„Bas wir verloren haben, darf nicht verloren fein!“ 
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feſtausgabe zum zehnjährigen beſtehen des Deutſchen Uſtbundes. 
Dieſes Titelbild, das die Verbundenheit aller Telle der deutſchen Oſtmark ſymboltſieren ſoll, zeigt links das Thorner Rathaus, rechts den Giebel des 


neuen Stadttheaters in Poſen und in der Mitte die Vorderſeite des alten berühmten Artushofes in Danzig. 
Der Entwurf ſtammt von Herrn Architekten Joſef Weiß in Berlin, früher Poſen. 
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PFeſlgrüße. OD 


Dem Deutſchen Oftbund E. V. ſpreche ich zu feinem für das deutſche Volk fo lebensnotwendiges, daß es allen 


zehnjährigen Beſtehen meine beſten Glückwünſche aus. In 
mühevoller Arbeit hat der Deutſche Ojtbund nicht nur für 
die aus den abgetretenen Oftgebieten Verdrängten viel 
getan, um ſie wieder in das deutſche Wirtſchaftsleben ein⸗ 
zugliedern, ſondern ſich auch mit Erfolg für die Erhaltung 
und Förderung des Deutſchtums in den uns verbliebenen 
Oftprovinzen eingeſetzt. Ich wünſche dem Deutſchen Oſt⸗ 
bund E. V. daher auch im allgemeinen deukſchen Intereſſe 
weiter gutes Gedeihen und erfolgreiche Arbeit. 


Koch ⸗ W̃ I fer, Neichsjuſtizminiſter. 


Die natürliche wirtfchaftlihe Grundlage des deutſchen 
Oftens bildet die Landwirtſchaft. Ihre Erhaltung und 
Stärkung bedeutet daher nicht nur Hilfe für einen einzelnen 
Berufsftand, ſondern für das ganze Land und Volk. Den 
Beſtand deutſchen Landes und deutschen Bolkstums an der 
Oftgrenze zu ſichern, iſt überdies eine ſtaatspolitiſche Not⸗ 
wendigkeit. Die beſte und einzig zuverläſſige Sicherung 
gegen Überfremdung liegt in der Schaffung eines feflen 
Bollwerks urwüchſigen, bodenständigen und heimatfrohen 
deutſchen Bauerntums. Bäuerliche Kolonisation, Oſt⸗ 
ſiedlung im weiteſten Sinne des Wortes, iſt die Aufgabe 
der nächſten Zukunft. Dieſes Ziel ift ein fo hohes und 


| 
| 
| 


Schwierigkeiten zum Crotz, ſelbſt unter erheblichen Opfern, 
erreicht werden muß. Vorausſetzung dafür it, daß die Er⸗ 
kenntnis von der Bedeutung einer großzügigen deutſchen 
Oftpolitik in den breiteſten Schichten des Volkes Fuß faßt. 
Der Deutſche Oftbund hat ſich zur Aufgabe geſtellt, dieſe 
Erkenntnis zum Allgemeingut des deutſchen Volkes ju 
machen. Mit den beften Glückwünſchen zu jeinem zehn⸗ 
jährigen Beſtehen verbinde ich die Hoffnung, daß ihm die 
Durchführung jeiner Aufgabe in weitgehendſtem Maße ge⸗ 
lingen mögel H. Dietrich, 
Reichsminifter für Ernährung und Landwirtſchaft. 
* 


Naumburg (Saale), 16. Februar 1929, 

Die oſtdeutſche Srenzmark wird nur deutſch bleiben, 
wenn die deutſche Bevölkerung der Oftmark raftlos und 
opferjreudig für die deutſche Sache und ihre Scholle 
kämpft, wenn das ganze deulſche Voll hinter der deutſchen 
Bevölkerung der Oſtmark jteht, wenn die Regierung ſich 
gegen eine Überfremdung des Oftens mit geſetzlichen 
Witten und Verwaltungsmaßregeln wehrt, wenn fort⸗ 
gejett die Oſtmark mit zuverläſſigen deutſchen Ein⸗ 
wanderern auf eigener Scholle beſiedelt wird. 


Pojadowsku. 


Der Kampf des Deutſchen Gſtbundes für die Oſtmark. 


Seit zehn Jahren ſteht der Deutſche Oſtbund 
in einem unermüdlichen und zähen Kampfe 
um die Erhaltung und Stützung des 
Deutſchtums im Oſten des Reichs. Wenn daher 
heute die Leiter der Gemeinweſen in den deutſchen Srenz⸗ 
marken dem Deutſchen Oſtbunde ihre aufrichtigen und 
herzlichen Glückwünsche ausſprechen, jo erfüllen ſie damit 
nur eine ſelbſtverſtändliche Pflicht der Dankbarkeit der 
bedeutendflen Vereinigung gegenüber, die ſich für die 
Belange der von ihnen vertretenen 
öffentlich⸗ rechtlichen Verbände ſtets 
fkatkräftigeingefetzt hat. 

Wir alle, die wir ſeit einem Jahrzehnt in demſelben 
uns aufgezwungenen harten Abwehrkampfe 
gegen völkiſche, kulturelle und wirt⸗ 
Jchaftliche Überfremdung ſtehen, kennen den 
Wert dieſer Unterſtützung unferer eigenen Beſtrebungen 
durch eine große, viele Cauſende umfaſſende ſelbſtändige 
Organijation nur zu gut aus eigenſter Erfahrung. Wir 
wiſſen dem Deutſchen Oftbunde daher herzlichen Dank 
vor allem für jeine unentwegte und 
mühevolle Aufklärungsarbeit über die 
Geſamtheit der Oſtfragen, über die vielfachen 
Fäden, die uns alle mit dem politiſchen, kulturellen und 
wirtſchaftlichen Schickfal Osteuropas überhaupt feſt ver⸗ 
knüpfen, über unſere Verluſte und Schädigungen, die wir 
durch die Neugeſtaltung der gejamten Lebensverhältnijje 
nach Kriegsende im Oſten erlitten haben, und insbejondere 
darüber, daf auch die deutſche Oſtmark einen wichtigen 
Teil der deutſchen Heimat, ein kerndeutſches Land dar⸗ 
flellt, deſſen Verlust die ſtärkſte Gefährdung des Deutſchen 
Reiches und des preußiſchen Staates bedeuten würde. 
Wir wijjen ihm aufrichtigen Dank dafür, daß er durch 
feine energiſche Förderung einer kraff- 
vollen Oftmarkenpolitik das unentbehr⸗ 
liche Segengewichk gegenüber den weit⸗ 
aus greifenden und durchaus ernſtlichen 
Beftrebungen des polniſchen Weſtmarken⸗ 
vereins zu bilden bemüht iſt. Wir wiſſen ihm aber end⸗ 
lich auch Dank als einzelne dafür, daß er ſich für die 
beſonderen Belange eines jeden ein⸗ 
zelnen Sliedes von uns, ſoweit ſich dies 
mit dem Gejamtintereſſe der ganzen Oſt⸗ 


mark nur immer in Sin klang bringen ließ, 
ftets hilfsbereit eingeſetzt hat. 

Dazu haben wir in Landsberg (Warthe) eine beſondere VBer⸗ 
anlafjung, da wir wiederholt Gelegenheit hatten, den Bundespräſiden⸗ 
ten Dr. Lüdtke und den Bundesdirektor Ginſchel in unferen 
Mauern begrüßen zu können. Die Landsberger Ortsgruppe 
des Deutſchen Oſtbundes, der Verein der Poſener, Oſt⸗ 
und Weſtpreußen, hat in raftlofer Arbeit dafür mitſorgen helfen, daß 
den vielen Flüchtlingen, die wir aus den abgetretenen Sreuzgebieten 
gern bei uns aufgenommen haben, unfere Stadt zu einer neuen Heimat, 
u einem Platze wurde, an dem ſie ſich geborgen und „daheim“ fühlen 
önnen. Daß diefe Arbeit der Stadt in weiteftem Umfange zugute 
kommt, ja, daß ihre Wirkung ſich in der geſamten Einwohuerſchaft 
bemerkbar macht, bedarf keiner befonderen Hervorhebung. So 
ſchafft denn der Deutlche Oſtbund durch feine Ortsgruppe einen geiſti⸗ 
gen Neſonanzboden, den der Kommunalverband für feine eigene Arbeit 
dringend benötigt. 

Es iſt nicht beabſichtigt, hier ein umfajjendes Einzelbild der Bedeu⸗ 
tung der Boſtrebungen des Deutſchen Oſtbundes und feiner Orts⸗ 
gruppen für die Stadt Landsberg (Warthe) und die Kommunalverbände 
überhaupt zu zeichnen, Nur ein Punkt ſoll zum Schluß noch kur; be⸗ 
rührt werden. Landsberg (Warthe) hat durch die neue Grenzziehung 
eine auſferordentlich beträchtliche Schädigung ſeiuer Wirtſchaftszweige 
erlitten. Die Verluſte von Induftrie und Handel, deren 
hauptſächlichſte Ablatzgebiete in den abgetretenen Provinzteilen lagen, 
befragen großenteils 30 v. H. und darüber. Ja, eins der be⸗ 
deutendſten Werke, die Dampfkeffelfabrik, Eisengießerei und 
Maſchinenfabrik H. Pauck ſch Akt.-Gef, die im Frieden rund 
1000 Arbeiter, Angeftellte und Beamte beſchäftigte und durchſchnittlich 
täglich einen Dampfkefjel lieferte, mußte ihren Betrieb voll⸗ 
ftändig einftellen. Hat das ſtädtiſche Wirtschaftsleben in der 
Swiſchenzeit auch vielfach eine grundſätzliche-Umſtellung und Neuorien⸗ 
fierung erfahren, jo iſt es doch, wie wir jetzt ſchon hinreichend klar er⸗ 
kennen können, nur daun möglich, die früheren hohen Beſchäftigungs⸗ 
ziffern ju erreichen, weun der augenblicklich nicht⸗ 
deutſche Often wieder ein wichtiges Abfatzgebiet 
bildet. Dies Ziel wird am beften dann erreicht werden können, 
wenn jene Teile von neuem dem Deutſchen Reiche auge⸗ 
gliedert ſind. 5 

Wir begrüßen deshalb die Beſtrebun⸗ 
gen des Deutſchen Oftbundes, die auf eine 
friedliche Zurückgewin nung der ver⸗ 
lorengegangenen Landesteile abzielen, 
und wünſchen ihnen von Herzen baldigen. 
Erfolg. Möge der Deutſche Oftbund im zweiten Jahr⸗ 
zehnk, in das er nunmehr einkritt, das ſelbſtgeſteckte Ziel 
erreichen oder ſich ihm doch beträchtlich nähern können! 
Glückauf drum zu neuer Arbeit, zum Segen 
des ganzen Baterlandes! 

Gerloff, Oberbürgermeiſter, Landsberg a. W. 
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Ein Mahnwort an die Deutſchen. 


Es iſt wenig Glück zu wünschen, daß der Deutſche Oft⸗ 
bund gegründet werden mußte, aber wie alles nach dem 
Kriege wurde, iſt es ein Glück, daß der Deutſche Oſtbund 
da ist. Er erhält die Einheit mit den Deutſchen in den ent⸗ 
riſſenen Gebieten, er hilft den heimatlos Gewordenen, er 
ſtärkt die Sebiefe des Oftens, die nun Grenzgebiete ſind, 
er leiſtet deswegen ſehr Wichtiges. Aber noch wichtiger 
ift ſeine Arbeit, weil der Schlüfjel zu unſerer Zukunft im 
Often liegt. In der gegenwärtigen Form kann der Oſten 
nicht auf die Dauer beftehen, und zwar nicht nur unjer 
Often; auch unſere öſtlichen Nachbarn werden einſehen, 
daß die einſtweilige ſogenannte Löſung der Oſtfragen 
keine Löſung iſt, keine Operation war, der Geneſung folgen 
kann, Die „Löjung“ ift Pfuſchwerk, das eine dauernd 
eiternde Wunde erzeugte, an der wir und unsere Nach⸗ 


barn Kranken. Die friedliche Sejundung möglichft bald 
herbeizuführen iſt die Hauptaufgabe des Oſtbundes. Uud 
damit er dieſer Pflicht genügen kann, iſt vor allem nötig, 
daß jeder in Deutschland ſich um diefe Dinge bekümmert, 
daß jeder Deutſche dem Offen das Intereſſe eutgegen⸗ 
bringt, das nötig iſt, damit wir wieder erſtarken und in 
friedlicher Arbeit, vor allem mit Polen, für die Geſamtheit 
des Menfchengejchlechtes mehr als Verbitterung und Not 
beitragen können. Der Oftbund müßte in ganz Deulſch⸗ 
land zur vollen Bedeutung gelangen. Jede Stadt, jeder 
Verband, der ſich national nennt, müßte Mitglied des Oſt⸗ 
bundes werden. Eine ſolche Aktion ſchlage ich vor, es iſt 
dringendes, nicht nur deutſches, sondern europäisches 


Intereſſe. 
Walter von Molo. 


— — ͥͤ— — 


Als ein Aienſch, deſſen Leben zum großen Teil auf das 
engſte mit Oberſchleſien verknüpft war, weiß ich die Arbeit 
des Deulſchen Oftbundes ganz besonders zu würdigen und 
zu ſchätzen. Sie iſt mühevoll und ſegensreich. Ein Jahr⸗ 
zehnt voll von aufopfernder Tätigkeit im Intereſſe unseres 
Volkes und ſeiner eutwurzelten Söhne und Cöchter liegt 
hinter uns. Möge die Jukunft den vollen Erfolg bringen, 
den der Deufjche Oftbund zum Heile des geſamten deutſchen 
Vaterlandes anſtrebt. Schijjer, RNeichsminiſter a. D. 


Alles Sehnen und Streben nach Frieden unter den 


Völkern der Erde muß wurzeln in der Liebe zum eigenen 
Volke und zur Heimat. Aur wer Achtung hegt vor dem 
Weſen und der Eigenart der andern Nationen, darf ſich 
einen wahren Friedensfreund nenen. Möchte auf dem 
Grunde ſolcher allgemeinen Erkenntnis der ferneren Arbeit 
des Deutſchen Oftbundes reicher Segen beſchieden ſein. 


Fiſchbeck, Staatsminiſter a. D., M. d. N. 


Die aus der verlorenen deutſchen Oftmark wegen ihrer 
Treue im Deutſchtum Vertriebenen und Verdrängten 
bilden werfvollftes Bolksguf für Künftige deutſche Oſt⸗ 
markenarbeit. Ihre Betreuung und ihre Zufammenfaffung 
iſt der wichtigſte Teil der umfaſſenden Arbeit des Deutſchen 
Oftbundes im erſten Jahrzehnt feines Bestehens gewefen. 
Möge dieſe Arbeit auch weitere Jahrzehnte hindurch von 
Segen und Erfolg begleitet ſein. 

v. Batocki, Oberpräſident a. D. 


Eine deutſche Löſung der Oftfragen iſt nur dann möglich, 
wenn die Oſtſache aufhört, eine bejondere Angelegenheit 
der unmittelbar betroffenen Neichsteile zu bleiben und 
wenn ſie Sache des geſammten deutſchen Volkes wird. Die 
Arbeit des Offbundes möge dazu dienen, daß dieſes Ziel 
bald erreicht wird! 

Wilhelm Frhr. v. Saul, 
Beauftragter Oftprenfiens beim Neichs- und Staatsrat. 


Noch lange nicht genug! 


Von Paul Fiſcher, Hirſchberg-Cunersdorf im Rieſengebirge. 


Dem Deutſchen Oſtbunde ſende ich aus der preußiſchen Oſt⸗ 


balbinjel Schleſien, meiner alten Heimat, nicht nur als Mitglied einer 


Ortsgruppe, ſondern als alter Kämpfer für das Deutſchtum, als ehe⸗ 
maliger Chefredakteur des Graudenzer „Geſelligen“, als ehemaliger 
longfähriger Schriftleiter auch der weiland Pofener illustrierten Zeit- 
ſchrift „Aus dem Oſtlande“, zum zehnjährigen Bestehen des Bundes 
herzlichen Wunſch für eine recht erfolgreiche Weiterarbeit 
im Kampfe für Wahrheit und Recht, zugunſten des 
geſamten deutſchen Vaterlandes. . 

Ein großer Teil der bisherigen Arbeit galt ja natürlich der Hilfe 
für die armen Verdrängten aus dem verſtümmelten Oſtdeutſchland im 
Reiche, das an Erfüllung materieller Pflichten gemahnt werden mußte. 
Fortan wird der erheblichſte Teil des Kampfes auf geiſtigem Gebiete 
liegen, mit dem Endziel einer friedlichen ſchiedsrichterlichen Ne vi⸗ 
lion des Verſailler Diktates, das auf falſchen 
Borausſetzungen beruhte, der Gerechtigkeit ins 
Geſicht ſchlug und uraltes durch deutſche Kultur⸗ 
arbeit emporgekommenes Land einem notoriſchen 
Bermüfter über antwortete, deſſen elendigliche „Wirtſchaft“ 
in drei Jahrhunderten, vom Thorner Frieden 1466 an, über den 
Lubliner Vertragsbruch von 1569, bis 1772, als Friedrich der Große 
das ehemalige blühende und gut verwaltete, nun verwahrloſte Deutſch⸗ 
ritterland an der Weichſel wahrhaft erlöſte und deutſcher Kultur 
wiedergewann, eine Warnung für die Entente von 1919 hätte ſein 
können. Die unſinnige Freveltat des ſogenanuten Weichſelkorridors, 
endlich auch im Auslande erkannt und als ſtändige Gefährdung eines 
wirklichen Sriedenszuffaudes in Europa eingejehen, muß „wiedergut⸗ 
gemacht“ werden. 

Der Deutſche Oftbund hat ſchon bisher geführt, noch mehr aber 
wird er fortan zu führen haben einen geiſtigen Kampf nicht etwa nur 
für Land und Leute, jür viele Hunderttauſende von Dentſchen, die 
ihrer alten Heimat beraubt worden ſind, ſondern für das ganze Deutſche 
Reich. Viel haben Bundesleitung und Bundeszeitſchrift gewiß ſchon 
getan an dentſcher Aufklärung, an Bekämpfung polnifcher langbeiniger 
Lügen und dreiſter Anmaßung. Nicht hat man ſich dort damit be⸗ 
guügt (wie leider ein großer Teil der deutschen Cagespreſſe, die ſich 
häufig nur mit einem ſimpeln „Kommentar überflüffig“ ihrer deutſchen 
Aufgabe in oſtdeutſchen und polniſchen Angelegenheiten zu entledigen 
pflegt), die Reden und Caten polnischer Machthaber und Wahrheits- 
verdreher mitzuteilen, Jondern man hat fie kritiſch beleuchtet und dabei 
den dentſchen Standpunkt pofitiv und gründlich vertreten und begründet, 


Aber jeder Tag zeigt dem, der auch in der Preſſe des Auslandes 
einige Umſchau hält, wie gar viel noch zu fun ift, um auch nur die ein⸗ 
jachſten Grundlagen zu einer gerechten Beurteilung der deufjchen 
Forderungen zu ſchaffen und die Erkenntnis der polnischen Ver⸗ 
drehungskünfte Jo zu ermöglichen, daß praktiſche Folgerungen aus der 
Erkenntnis dereinft zu erhoffen lind. Und in Deutſchland ſelbſt? Die 
Geſchichtskenntuis hat ſich ja ſeit dem Weltkriege etwas gebejlert, 
aber fie reicht bei weitem noch nicht aus zu verftändnisvoller, kräftiger 
Mitarbeit. 

Möge das „Oftland“ zu einer immer an Bedeutung zunehmenden 
Küftkammer, zu einem geiſtigen Zeughaus für die Orksgruppen und 
die Ortspreſſe in allen deutſchen Landen werden! Die Deutſchen in 
vielen der Länder und Provinzen ſind immer noch mehr der Vequem- 
lichkeit ergebene „Gaugenoſſen“ — ganz abgeſehen von dem partei- 
politiſchen Wirrwarr — als „Gefamtdeutſchen. Der zehnjährige 
Sedenktag der Gründung des Oeutſchen Oſtbundes ift kein 
Jubiläumstag mit großer Feſtesfreude, ſondern er möge zugleich eine 
Art Abrechnungstag für viele Ortsgruppen werden, die bisher noch 
lange nicht den genügenden großen, männlichen Ernſt für ihre 
praktiſche Mitarbeitspflicht aufgebracht haben. Mit 
Fahnenflattern, Neſolutionen, Unterhaltungsabenden, Canzvergnügen, 
Pfannkuchen» und Eisbeineſſen wird zwar eine gewiſſe Geſelligkeit 
und Zufammengehörigkeit „engerer Landsleute“ gepflegt, aber Oft- 
bundmitglieder müſſen ſtets fühlen, daß ſie 
Kämpfer im Korps find, geiſtige Mitkämpfer! Wo 
lind z. B. die Sammlungen von Selbſterlebtem oder glaubwürdig Er- 
fahrenem aus der Seit von 1918 ab in Poſen, Oberſchleſien, Weſt⸗ 
preußen uſw., knappe, aber draſtiſche, brauchbare Protokolle, die als 
gewaltiges Rüjtyeug im Kampfe gegen das deutſchfeindliche Polen, das 
an Jo vielen Orten der Ostmark brutal, tückiſch, raubgierig, ſpitzbübiſch, 
mörderiſch, haßerfüllt. auch als Denkmalsſchänder aufgetreten iſtꝰl 
Der polniſche Verwüſter, den noch leider Lloyd George nur 
als ein „child“ (Rind) harmlos bezeichnet hat, muß als the great 
waster (der große Verwüſter) und Gewalttätige 
klar gekennzeichnet werden, im Auslande 6. B. Amerika) muß be- 
ſonders das Charakterbild des echten Polen und ſeiner Geſchichte 
wahrheitsgemäß feſtgenagelt werden, mit Hilfe des Sivil-Generalſtabs 
des Oftbundes. Das gehört auch zu den praktiſchen Schritten zur 
gerechten Beſeitigung der durch Betrug an uns ODeutſchen 
hochgekommenen polniſchen Sirma an der Weichſel. Auf 
ju neuem, geſchickten, recht gründlichen geistigen Kampfel 
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Die Gſtgrenze. 


Von Staatsminiſter von Loebell. 


Deutſchlands Grenzen beſitzen keinen natürlichen Schutz. lich- nationale und kulturelle Verbundenheit der deutſchen 
Am offeuſten und ohne natürlichen Abſchluß iſt unſere Oft- Bewohner ein Bollwerk unüberwindlichen Widerſtandes zu 
grenze. Wie langgeſtreckte Halbinjeln ragen unjere öſt⸗ ſchaffen, jo droht die Zerjtörung unſeres Bolkstums vom 
lichen Gebiete, willkürlich auseinandergeriſſen, in fremdes Oſten her. “ 

Land hinein, bedroht von dem Expanſionsbedürfnis eines Der Deutſche Oſtbund erfüllt daher eine Miſſion, 


fremden Volkes. 7 5 N : er 
War urſprünglich die Bevölkerung im Oſten Deutſch⸗ deren Bedeutung weit über ſeinen unmittelbaren Cätigkeits⸗ 


1 REN: bereich hinausreicht, wenn er die nationale Kraft des 
lands Vorhut des deut Vollstums, ſt ſie leid e 
durch ee se en Offens durch Seine Arbeit immer aufs neue lebendig und 
bedrängten Nachhut geworden. Ihre Stärkung iſt Lebens- | Hark macht. Die Arbeit verdient und bedarf 
nofwendigkeit jür das ganze deutsche Volk. Gelingt es Unterſtützung durch Kräfte, die auf dem 
nicht, an der geographiſch jchwachen Oftgrenze durch volk | gejamten deutſchen Volk aufgebaut find. 


Dem Deutſchen Ojtbund ſpreche ich zu feinem zehn⸗ Es iſt die größte Cat des deufjchen Volkes, daß es ihm 
jährigen ſegensreichen Wirken die wärmſten Glückwünſche in jahrhundertelangem Ningen gelang, grote Teile der 
aus. Als treuer Notheljer unferer verdrängten Lands⸗ durch die Völkerwanderung verlorenen Oſtgebiete teils 
leute aus den verlorenen Ostgebieten, wie in Vertretung auf friedlichem, teils auf gewaltſamem Wege zurückzu⸗ 
der wirtſchaftlichen und kulturellen Forderungen des gewinnen. Die abermalige Verſlümmelung unjerer Oſt⸗ 
Deutjchtums in den Grenzmarkken leiſtet der Deutjche Oſt⸗ grenze durch das Verſailler Diktat hat ganz Deutſchland 
bund eine höchſt verdienſtvolle vaterländiſche Arbeit, in feinem Lebensuerv getroffen. Das, was uns im Oſten 
welche die wärmſte Unterſtützung des geſamten deutſchen blieb, zu ſichern und zu erhalten, und das, was uns ver⸗ 
Vaterlandes verdient. lorenging, von neuem zu erwerben, iſt die größte politiſche 

Niemals können wir auf die uns enfrifjenen, mit dem | Aufgabe der Gegenwart, und jeder, der ſich ihr widmet, 


Schweiße deuffcher Kulturarbeit gedüngten Oſtmarken ver⸗ verdient den Dank des Vaterlandes. 


LTE 


i i ff i Aöge der Oſtbund, der ſchon jo viel erreicht und jo 
kn a Pflicht zei ee wertvolle Aufklärungsarbeit geleiſtet hat, weiter wachſen, 
Kr . blühen und gedeihen! 
v. Waldow, Königl. Preuß. Staatsminiſter a. D. Hans Arthur von Kemnißz, 
* 24. Februar 1020. Geſandter 3. D. 
* 


Stegemann ſchrieb ſeinem „Kampf um den Bhein“. BEER 1 1 io 
Die 6 eiche age minder Veulſclande Schichſals⸗ Anläßlich ſeines zehnjährigen VBeſtehens rufe ich dem 
ſtrom. Kämpfen wir nicht um fie, jo werden wir einft noch Deutſchen Oſtbunde ein herzliches „Olück auf!“ zu. Möge 
um die Elbe kämpfen müfjen, wie vor 1000 Jahren. er wachſen, blühen und gedeihen und, wenn auch vielleicht 

Die Hohkönigsburg im Weften, die Marienburg im erſt nach vielen Jahren, die hohen Endziele, die er ſich 
Often ſeien uns Wahrzeichen deſſen, was wir der Arbeit geſteckt hat, zum Beſten unſeres deutſchen Vaterlandes 
deutscher Nitter und Bauern und damit unserer Zukunft erreichen! Mit kerndeutſchem Oftmärkergruf 


ſchulden. von Kries, 
von Jagow, Negierungspräfidenf a. DO. Erſter Vizepräſident des Preußischen Landtages. 


Nach Gſtland wollen wir reiten! 


Von Clara Mende, M. d. N., Referentin im Neichswirtſchaftsminiſterium. 

Die Geſchichte der deutſchen Ostgrenze zeigt eine Wellenbewegung, | aushalten müſſen, weil im verarmten und verkleinerten Deutſchland kein 
gleich Ebbe und Flut, im Slawen- und Germanentum. Siegreich drangen | Kaum für fie iſt. Aber erkennt das Vaterland wenigstens die Opfer⸗ 
einzelne Markgrafen vor, und unter ihren ſchwächlichen Nachfolgern ging willigkeit derjenigen, die ausharren? Kennt der Deutsche im Inland wie⸗ 
das eroberte Gebiet wieder verloren; was aber blieb, war immer ein | viel freiwillige Selbſtdiſziplin die deutſchen Volksgruppen brauchen, um 
Neſt der überlegenen deutſchen Kultur. Was wären die heutigen pol⸗ durch paſſiven Widerſtand die allmähliche Durchſetzung eines Gewohn- 
niſchen Gebiete ohne die ziilifatorijche Arbeit des Deutſchen Ritter» | beitsrechtes, eine endlich poſitive Anerkennung und Seftlegung ihrer 
ordens, den der Pole herbeirief, weil er Schutz brauchte gegen mächtigere nationalen Rechte zu erreichen? Wie dankbar ſollten wir im Inland 
Seinde, die er nicht beſiegen konnte?! Die hohe Schule der Nitterlichkeit jenen ſein, die die Bahn frei machen für einen würdigen und ver- 
war das deutſche Ordensland, und auch franzöſiſche Ritter „wollten nach [nünftigen Ausgleich im Wettbewerb der Nationalitäten. 

Oſtland reiten“, um ſich den höchſten Nuhm zu holen. Heut reiten ihre Wir müſſen uns ganz klar darüber ſein, daß von Ejtland bis 
Bajallen nach Oftland, aber ruhmvoll iſt ihr Naubritterzug nicht mehr. Numänjen und Jugoflawien Hunderttausende deutscher Grundbeſitzer 

Was wären die heute „polniſchen“ Städte ohne den kaufmännifchen | und Pächter von dem wohlerworbenen, durch Slei zu höchſter Kultur 
Geiſt und die Tatkraft der deutſchen Handelsherren des Mittelalters! | gebrachten Boden vertrieben oder durch ungerechte Beſitzſchmälerung 
Die „Thorner Handfeſte“ iſt doch entſtanden aus dem Lübeckiſchen Recht | au den Bettelſtab gebracht worden ſind. Dieſer Kampf um Recht und 
und hat dereinſt auch geholfen, Nechtszuſtände bis nach Lemberg und Beſitz iſt nicht eine Angelegenheit dieſer betroffenen Klaſſe allein, es 
Krakau zu fundieren. Was wäre heute „polniſcher Nationalſtaat“, [ist Sache des ganzen deutschen Volkes und feiner verantwortlichen 
wenn nicht deutſche Bauern den Kaufleuten und Nittern gefolgt wären | Führung. Nicht die Bodenſtändigkeit, nicht der Beſitz allein iſt es, um 
mit jener Welle, die wieder einmal Germanen nach dem Olten führtel | den der Kampf geführt werden muß, das Recht auf die deutſche Schule 

Heut iſt die Jlawilche Welle im Vordringen. Ihrem Ansturm muß ein braucht der Oſten in allen feinen deutſchen Minderheiten. Es iſt nicht 
Deich entgegengeſetzt werden, den zu errichten ſchwere Arbeit heifcht. | die deutſche Sprache allein, die damit verlangt wird, es iſt die zugrunde 
Das beſte Material dieſes Baues iſt der Wille zum Leben. Der Deutsche | liegende deutſche Gejinnung, die nur in der Form gejunder kultureller 
will und muß leben in jenen Gebieten, um zu erhalten, was deutſche Kultur [Selbstverwaltung zu befriedigen iſt. Dieſe Forderung erheben alle 
dort einst geſchaffen und polniſche Unkultur vernachläfligt und bedroht, | Minderheiten. Die Deutſchen im Olten können nicht darauf verzichten. 
Jo wenn fie das deutſche Kaiferſchloß in Poſen wieder polniſch „um- Sie am allerwenigsten. Die Unterſtützung dieſer Forderung muß auch im 
geſtalten“ will — als ob es je polniſch geweſen wärel Mutterland gegeben werden. Wenn Deutſchland auch verarmt iſt, wenn 

Der deutſche Oſten ift nach den Grundſätzen des „Rechts und der es ſparen muß, um ſeinen Etat zu balancieren, in einem darf es nicht 
Selbſtbeſtimmung der Völker“, die nicht wie „Schachfiguren hin und | Jparen: an den kulturellen Ausgaben für jeine Brüder und Schwejtern 
her geschoben werden dürfen“, in fremde Herrſchaft geraten, Necht ift im geraubten und entriſſenen Gebiet. Unterſtützungen nicht aus Staais⸗ 
mit Süßen getreten worden, weil Fremde, die nicht Deutjchland, nicht mitteln allein; den Bürgern müſſen jo viel Freiheit und Mittel bleiben, 
Polen, nicht einmal Europa kannten, über uns bestimmten, die Schach⸗ daß es wieder heißt: „Nach Oſtland wollen wir reiten“, Deutſchtum, 
figuren wurden nicht einmal hin und her geſchoben, ſie wurden durch⸗ Volkstum, Kultur dort zu ſtützen, zu fördern und zu erhalten; denn 


einandergeworjen! Und das nannte man den „Frieden des Rechts und „Ob Höhres noch im Himmel ift, 
der Gerechtigkeit“. Bleibt ewig unbekannt. 
Welcher Hohn! Welche Aufgabe für die treuen Landsleute, die nun Auf Erden gilt das Höchſte, Chriſt, 


dort ausharren, um weiter ihr Volkstum hochzuhalten, die aber auth Dem Mann fein Voll und Land.“ 


Err 


Die Arbeit des Oftbundes iſt vom gefamten Deulſch⸗ 
tum mit größter Anerkennung und Dankbarkeit verfolgt 
worden. Seine Leiſtung war leider erſchwert worden durch 
den Auszug von etwa einer Million Deutſcher aus den 
uns durch den Berjailler Vertrag enfriffenen Oſtyrovinzen. 
Um jo ſtärker müffen die im Oſten wohnenden Geſinnungs⸗ 
genoſſen des Oftbundes die Zähne aufeinanderbeißen und 
jich ſtets vergegenwärtigen, daß ſie die Erben find ihrer 
großen Väter von 18131 

An die jetzige Neichsleitung aber iſt die doppelte 
Pflicht getreten, nicht nur des deutſchen Wejfens zu ge⸗ 
denken, der Deutſchland trotz Verſailles nie genommen 
werden wird, ſondern ſich ſtets bewußt zu bleiben, daß unjer 
Oſten ſtarker Hilfe bedarf, wenn er nicht ſterben ſoll. 


A. v. Tirpitz, Groffadmiral. 
%* 


Ait großer Befriedigung darf der Deutſche Oftbund 
auf die zehn Jahre ſeines Beſtehens und Wirkens jurück⸗ 
blicken. Hat er doch in dieſer Seit wertvollſte vaterländi⸗ 
ſche Arbeit geleiſtet. Beſonders hingewieſen fei nur auf 
die Hilfe, die er Cauſenden Verdrängten zuteil werden 
ließ. Mit der Vollendung des Dezenniums fleht der Oſt⸗ 
bund nicht am Schluß einer großen Aufgabe, ſondern erjt 
an einem gewichtigen Abſchnitt feiner Miſſion. Ein Ziel 
bleibt ihm vor allem: das Bewußtſein von der Ungerech⸗ 
tigkeit und Unſinnigkeit der Grenzziehung im Offen wach 
zu erhalten und nicht bloß die eigenen Bolksgenofjen im 
Reiche, ſondern auch die anderen Völker immer und immer 
wieder auf die Unhaltbarkeit der Grenzen und die Ver⸗ 
pflichtung einer Korrektur derſelben hinzuweiſen. Er wird 
dies tun im Intereſſe des eigenen Volkes und Reiches, 
aber auch im Intereſſe des Friedens unfer den Völkern, 
den wir ehrlich erſtreben. Denn wahrer und dauernder 
Friede kann ſich nur aufbauen auf Vernunft und Ge⸗ 
rechtigkeit. 

Ratibor, den 24. Februar 1929. 

Ulitzka, M. d. N. 
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Sehn Jahre Oftbund! Auf Landsmannſchaft gegründet, 
als Nothilfe in ſchwerſter Seit ins Leben gerufen, iſt der 
Deutſche Oftbund Caufenden, die aus ihrer Heimat ver⸗ 
trieben waren, Natgeber und Helfer geweſen. Seine Srün- 
dung war eine Cat. Mögen auch die diefes Urteil hören, 
die ihm, wie auch ich, oft kritiſch gegenüberſtanden. 

In jehn Jahren iſt manches anders geworden. Brauchen 
wir darum den Oſtbund noch? 

Der Oſten iſt noch nicht zur Ruhe gekommen. Wir 
brauchen den Oſtbund noch, deutſches Recht zu fordern. 
Darüber hinaus will oder ſoll er ſein: Nufer zum Wieder⸗ 
aufbau, Pfleger oftmärkiſcher Eigenart und Kultur und 
oſtmärkiſcher Landsmannſchaft. Viel zu lange hat Deutſch⸗ 
land an den Lebenskräften des Offens gezehrt, bis er ſein 
ärmſtes und gefährdetſtes Sebiet geworden iſt. Erſt wenn 
der Oſten neu geſtärkt und wohlbefriedet in den Grenzen 
des neuen Deutſchland ruht, iſt die Zeit des Deutſchen Oſt⸗ 
bundes erfüllt. Bis dahin „Glückauf“ zu raftloſer Arbeit! 


H. Piſchke, M. d. L. 


In lojähriger ernſter und angeſtrengter Arbeit iſt der Oftbund be⸗ 
müht gewejen, die große Not der aus den uns geraubten Oſtgebieten 
Verdrängten zu mildern und in dieſen Gebieten verbliebenen Deutſchen 
in ihrem Kampf um ihre Winderheitenrechte zu unterſtützen, die deutſche 
Kultur und Wirtſchaft in den uns verbliebenen, aber vom Seinde be- 
drohten Oſtprovinzen zu erhalten und zu ſtärken, und vor allem auch 
den Süden und den Weſten Deutſchlands ſowie das Ausland über die 
Bedeutung der Oſtfragen, für das Schickſal und die Zukunft unſeres 
Vaterlandes dauernd aufzuklären und jo die friedliche Surückgewinnung 
der uns entriſſenen Offgebiefe zu fördern. Für dieſe fielbewußte Ar⸗ 
beit zur Wiederherſtellung der früheren Verhältniſſe im deutſchen Often 
iſt gan; Deutſchland heute dem Oſtbunde zu aufrichtigem und innigem 
Danke verpflichtet. Möge feine Arbeit, wie bisher, von Erfolg ge⸗ 
krönt fein. 

Mit vorzüglicher Hochachtung Ihr ſehr ergebener 

i Ziethen, Generalleutnant 
und J. Vorſitzender des Waffenringes der ſchweren Artillerie. 


Das Problem der Grenzſchäden. 


Von Dr. Karl C. von Loeſch. 


Jedesmal, wenn eine neue Staatsgrenze durch Kulturland gezogen 
wird, müffen, das iſt ſelbſtoerſtändlich, Schäden verſchiedenſter Art 
entſtehen. Nur Wiften kann man ſchadlos neu verteilen und Land- 
Jtriche, deren Bevölkerung Jäger, Siſcher oder primitive Sammler 
Jind, deren Handel noch auf der Stufe des Cauſches ſteht. Grenz 
ziehungen innerhalb der Weidegründe wandernder Hirtenvölker führen 
bereits zu ſtarken Unzuträglichkeiten (dahin gehört J. V. die viel⸗ 
erörterte ſchwediſch-norwegiſche Grenze im lappländiſchen Nord- 
Jkandinavien). Sie find um Jo größer, je höher die Kultur des ge- 
teilten Landſtriches ift, je enger er einerſeits mit dem Wirtſchafts⸗ 
gebiet verwachſen war, dem er früher zugehörte, und je weniger er 
andererſeits Ergänzungscharakter hat zu den Wirtſchaftsgebieten, mit 
denen er neuerlich vereinigt wurde. Su dieſer wirtſchaftlichen Seite 
kommt alfo noch eine andere, die ſtaatliche. Je ſtärker Staat und 
Wirtſchaft verflochten find (wie dies in Mittel- und Weſteuropa ſeit 
Joo Jahren geſchah) und je mehr die Wirtſchaftsbedürfniſſe realen 
oder vermeintlichen ſtaatlich-volklichen Zielen untergeordnet werden bis 
zur völligen Vernichtung (mie dies im mitteloſteuropäiſchen Völker- 
miſchgürtel ſeit 1919 der Negelfall iſt), deſto einſchneidender ſind die 
Schäden. 

Die Wirtſchaftsſchäden find doppelter Art. Der ver- 
kleinerte Staat verliert nicht nur Land, Menſchen, ſteuerubringende 
Hoheitsrechte, Erzeugungsſtätten und werbende Anlagen — erleidet 
aljo meßbare Schäden, ſondern er verliert auch Ab- 
Jatgebiete für die Erzeugniſſe der Wirtſchaft des Numpfgebietes. 
Je mehr die neue Grenze den örtlich geteilten Berede⸗ 
lungs verkehr — der ſowohl als Abſatz- als auch als Produk- 
tionsvorgang angeſehen werden darf — ſtört, um jo größer der 
Schaden für beide Teile: den verbliebenen und den abgetrennten Teil. 
(Beiſpiel! Trennung des oberſchleſiſchen Berg- und 
Hüttenbezirks, der als eine gut ausbalancierte Hroßarbeitsſtadt 
anzuſehen ift, ja als eine einheitliche Großmwerkjtatt mit feinjt überlegter 
Arbeitsteilung.) Dieſe Schäden ſind ſchwer zu ermeſſen. 

Nur der Naive glaubt, daß bei Gebietsabtretungen nur ein Staat 
Schaden habe, der andere aber nur Nutzen. Er berüchſichtigt dabei 
nicht, daß jede neue Staats- und Wirtſchaftsgrenze eine Unſumme 


Vorſitzendem des Deutfchen Schutzbundes. 


von abſolutem Schaden ſtiftet, dem keinerlei Gewinn gegenüberſteht. 
Eine Herde kann man teilen, ohne daß Schaden entſteht, einen 
Organismus, ein Individuum aber nicht; nur primitive Lebeweſen 
(Protozoen) können zerſchnitten als zwei neue vollwertige Organismen 
weiterleben. Hummern wächſt eine neue, schwächere Schere nach; 
die abgeriffene ſtirbt. Einem Hammel kann man ſchadenlos nur die 
Wolle und den Schwanz abſchneiden. Auf das Leben eines hoch- 
entwickelten Wirtſchaftsgebietes übertragen heißt das: Die Summe 
des bei einer Gebietsteilung durch Wertvernich⸗ 
tung entftandenen abjoluten Schadens, dem kein 
Nutzen gegenüberſteht, kann fo groß fein, daß er 
(vorübergehend oder dauernd) den Nutzen des ja 
immer auch vorhandenen Wertzuwachſes überwiegt. 
Wenn die natürlichen geopolitiſchen, die kulturellen und die ethno⸗ 
graphiſch-pſuchologiſchen Vorbedingungen dazu fehlen, daß das zuge- 
fallene mit dem übrigen Staatsgebiet in eine ausgeglichene Ergän- 
jungswirtſchaft treten kann, fo iſt das neuerworbene Gebiet eine 
dauernde Verluſtquelle für den Geſamtorganismus. Beide 
müffen verarmen. Dieſe Schäden find unermeßlich. 

Endlich gibt es noch eine letzte, aber vermeidliche Schadensurſache. 
Sie liegt in der Abſicht derer, die für die Grenziehung im einzelnen 
verantwortlich ſind. Dieſe kann vernünftig ſein und die Härten, die 
jede neue durch ein Kulturland geführte Grenze mit ſich bringen muß, 
auf ein Mindestmaß verkleinern wollen. Sie kann aber auch vom 
entgegengeſetzten Standpunkt ausgehen. Der Wille, den Staat, der 
ein Gebiet verliert, noch in bejonders ſchwierige Lagen zu bringen, 
führt dann zu Jebikanöfen Srenzverläußen. 

Wenn durch eine neue Grenze jedoch, wie in Oſtdeutſchland, 
ein Staatsgebiet fogar in zwei Teile zerlegt und 
eine große Provinz durch fremdes Staatsgebiet 
abgetrennt wird, dann iſt dies nicht allein eine Grenznehung, 
jondern auch über dies noch eine doppelte Minderung des Staats» 
ganzen, nicht nur um den abgetretenen, ſondern auch um den abge⸗ 
trennten Staatsteil dazu. 


„. 
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„Anſer oſtelbiſcher Bons ist der einzige wirkliche Gewinn unserer 2000 fäbrigen dragichen Geschichte“. 


Drei Lebensſtröme rannen in der deutſchen Seele zu- ſchwer erkauften. Auf ihrem Wege liegt der deutſche Dua⸗ 
jammen: eingeborenes, nordifches, germaniſches Necken- lismus einerſeits, andererseits die Verſchiebung des duna⸗ 
fum, öſtliche Religion, ſüdliche Kultur. Ein jeder dieſer miſchen Zentrums unserer Vollskraft vom altdeutſchen 
drei Beſtandteile des deutſchen Weſens frieb das deutſche Kulturboden hinweg auf eroberfes Kolonialland. Dieje 
Schickſal in exzentriſcher Richtung auseinander und — ſchickſalhafte Berkektung gilt es zu durchſchauen, die fo ge⸗ 
außer Landes. Die drei großen deutſchen Exzenkrizitäten wonuene Erkenutnis zu nutzen. Preußen muß auf Deutſch⸗ 
heißen: ARömerzüge, Kreuzzüge, Oftlandfahrt. In ihnen land zurückbezogen, der koloniale Einſchlag im preufijchen, 
gewinnt das antike, das chriſtliche, das germanische recken⸗ | jpeziell im Berliner Weſen überwunden werden. Mehr 
hafte Element unserer Seele Seftalf und Richtung. Und alle oſtelbiſcher Veſitz mit allen jeinen immanenten Wirkungs⸗ 
drei, verbündet mit unſerem Urelement, der Sehuſucht, jetzen möglichkeiten iſt der einzige wirkliche Gewinn unjerer zwei⸗ 
unſere beſte Kraft in die Ferne, zwingen jie, ſich für land- | faufendjährigen tragischen Heſchichte. Wir müffen ihn „er- 
fremde Zwecke zu zerreiben, entziehen fie der allein lebens⸗ werben, um ihn ju besitzen“. Das Neich iſt noch lange nicht 


wichtigen Aufgabe: dem inneren Ausbau des Reiches. jertig. 


Aber ein großer Unterſchied iſt doch: was aus bluts⸗ 
Bürger einkreten, und es iſt dringend zu wünſchen, daß der 


fremdem Impuls ſtammt: der Kaiferfraum, der Kreuz⸗ | 
Deutſche Oftbund ſich zu einer ſolchen wichtigen Organi- 


fahrerwahn — erweiſen ſich als unbedingte Kraftvergen⸗ 

dung, die dem Reiche nur wertvollſte Lebensſäfte entzieht. 
ſation auswächſt. Die Hauptaufgabe ift zunächst, den 
mutigen und treuen Deutſchen, die auf ihrer Scholle aus⸗ 


Die Oſtlandfahrt bedeutet ungeheuren Gewinn. Freilich 
harren, ihre Schule und ihre Kirche zu erhalten. Von 


Seitdem Poſen uns entrijjen worden iſt, fühlt jeder, der 
jemals dort gearbeitet hat, ſich nur um ſo mehr mit dem 
Deutschtum jenes Landes mit unzerreißbaren Banden ver⸗ 

auderem will ich nicht reden. Dazu iſt freilich nötig, daß 
die Deulſchen im ganzen Reiche ihre Pflicht begreifen und 
danach handeln. Es iſt keine oſtelbiſche, keine preußische, 


knüpft in einer Liebe, die viel ſtärker iſt, als ſie es je in 
ſondern eine deutſche Not. Dieſe Erkenntnis im ganzen 


den Tagen des deutschen Glückes war. Ein deutsches Herz, 
das einmal oſtmärkiſch geweſen, kann es einfach nicht 

Reiche zu verbreiten, halte ich für eine Aufgabe, die drin⸗ 
gend iſt und auch lange dringend bleiben wird. 


glauben, daß die Zujalls- und Wahnſinnsentſcheidung der 
Ulrich von Willamowitz⸗Moellendorff. 
* 


Geſchichte über jenes Land, das nur durch Deutſchland zur 
Kultur kam, endgültig ſei. Ganz Deutſchland iſt eigentlich 
ein Oſtbund und dankt dem Oſtbund für fein Werk der 
Auflärung, der Sammlung, der Zufammenfaffung und der 
Hilfe. Die Inbrunft jeder deutſchen Seele wünſcht ihm 
vollen Erfolg in ſeinem Wirken. 

Profeſſor Dr. Eugen Kühnemann, 


8 I Ju feinem zehnjährigen Beſtehen ſende ich, ein treuer 
€ reine nen Oftpreufie auch in meinem neuen Wirkungskreis Göt⸗ 
rſter Rektor der emie zu Poſen. fingen, dem Deutfchen Oftbund aufrichtige Grüße und 


E 
Wenn die Deutschen in dem Neiche, das uns geblieben] Wünſche. 1 u 
ift, ſich mit dieſem Umſlande abfinden, fo gehen Oftpreufen | .. ee lich erweiſt, daß der Staat Beet a 
und der Neſt von Oberſchleſen verloren. Wenn fie ſich | Heutlicher Aufgaben von ſich aus nur beſchränkek fähig 
mit einem schmalen Korr dor abfinden lassen, jo geben ſie iſt, müſſen andere lebendige ſoziale Faktoren hier vor die 
ein Land freiwillig und endgültig preis, das Preußen durch Front. 5 x R 
deutſche Arbeit zum Segen aller jeiner Bewohner der Der Deutſche Oftbund gehört zu dieſen lebendigen 
Kultur überhaupt erſt erjchloffen hat. Gerade weil unſer Kräften. Das hat ſeine bisherige Wirkſamkeit dargefan. 
Staat ohnmächtig ist, muß die organijierfe Selbsthilfe feiner | Dr. Herbert Kraus, Univerſitätsprofeſſor. 


5 Meine Mutler. 


Von Clara Viebig. 


Anmerkung der Schriftleitung: Frau Clara Heiß war der Nachmittag, noch gloſt Sonne über endloſen Acker- 
Viebig, deren Werke cine unvergängliche Bereicherung der | breiten, kein Schatten, müde ſtehen die Ahren am Wegrand, ihre vollen 
ER ee ar ‚tie die 175 Häupfchen neigen ſich tief wie in durchglühtem, von fiberreife ſchwerem 
cute 3 re. d he eima. un iſt, i „ 
ſandte uns auf unjere Bilte um einen Beitrag für diese Feſt⸗ Baum. Be anderer 80915 als verſchlafenes Hummen Don großen 
nummer die nachſtehende Erinnerung an ihre veritorbene Mutter ‚auen Sliegen und das Schlagen Ces Pferdeſchweißes nach den fäftigen, 
— bie auf dem Zehlendorfer Kirchhofe, gegenüber dem Grabe des | Nie Aube haltenden Bremſon. Heiß, ſtaubig, müde. unendlich müde 
oſtmärkiſchen Dichters Karl Buſſe, ruht — die zugleich eine | Machend ein langer, langer Weg. Eine Stunde und noch eine Stunde; 
Huldigung an die deutſche Oſtmark darſtellt: das Pferdchen trottet im Schlaf, die Nepomucena vorn auf dem Kutſch⸗ 
litz ſchnarcht im Schlaf, das Mädchen hinten zwiſchen den Körben iſt 
Ums Jahr 1855 mag es wohl geweſen fein, der Weg, der vom Dorf auch im Schlaf, da — plötzlich liegt es unten. Der Gaul hat einen Satz 
Schwerſenz nach der Stadt Poſen führte, war ſchlecht, lehr ſchlecht, keine | gemacht, hier iſt ausgebaut, er ſpürt glatteren Weg unter Jeinen Hufen, 
glatte Chauſſee, wie fie jetzt auch im vergeſſenſten Winkel überall den | Jofort hat er ſich in Crab geſetzt, hui fort, dem noch immer fernen, 
Verkehr erleichtert, ein Landweg, nur ſtreckenweiſe etwas ausgebaut, | erſehnten Stall zu. Die Kleine hat Jich wohl nicht ſehr weh getan beim 
meiſt ſchmal und elend, nun mühſelig über Stein holpernd, nun tief im | Sturz, weich iſt's in den tief ausgefahrenen Geleiſen, aber wenn ſie ſich 
Sand faſt verſchwindend oder in Waſſerlöchern untergehend. Sollte die | auch weh getan hätte, daran denkt fie nicht, ſchon iſt ſie auf den Süßen, 
Tochter Clara des Pfarrers Langner zu Schwerſenz bei Poſen eine | fie Ichüttelt die Erde vom Röckchen, wie der Vogel den Staub vom 
etwas höhere Bildung erhalten, als die polniſch gefärbte Dorffchule fie | Gefieder, ſie rennt hinterm Karren drein, gibt den heißen Lauf nicht 
zu geben vermochte, Jo mußte ſie in der Stadt die Schule beſuchen. Aber eher auf, als bis fie den Wagen wieder erreicht hat, hinten anpakt 
die Pfarre war arm, keine fette Pfründe, die es dem Vater ermöglichte, und ſich mutig wieder hinaufſchwingt. 
Jein Cöchterchen in eine Penſion zu tun, man mußte die Sehnjährige der Dieſe kleine tapfere Clara mit den langen blonden Schulmädchen- 
Obhut einer Milch- und Gemüſefrau anvertrauen, die Glock fünf vom zöpfen, mit denen fie ſich am Karrenrand feſtbindet, um nicht abermals 
Dorf aufbrach, um ihre Produkte nach der Stadt zu fahren. Unter ihren | vom rumpelnden, ſtark ſtoßenden Gefährt herabzufallen, wurde meine 
Kannen und Körben nahm ſie auch die kleine Clara mit. Beim Onkel [Mutter. Und tapfer iſt fie geblieben ihr ganzes Leben hindurch. Und 
agolznalrat jand ie dann ihr Mittagbrot und ein ungeſtörtes | es war ein langes Leben — zmweiundarhtjig Jahre — „und wenn es 
Plätzchen, um ihre Schularbeiten zu machen; wenn aber der Nachmittag köftlich geweſen ift, Jo iſt es Mühe und Arbeit gemwejen“, ſagt der 
ſich neigte, die biedere Staſia oder Nepomucena die Produkte des | Pfalmiſt. Und viel Leid war auch bei all der Mühe und Arbeit ihres 
Dorfes losgeſchlagen hatte, wurde wieder auf den rumpelnden Karren Lebens, ein reichlich Teil davon wurde ihr zugemeſſen, aber derjagt hade 
geklettert, heim ging's auf mühſeligem Weg zwiſchen ſchaukelnden ich fie nie geſehen. Eine tapfere Gattin, die den Gatten, der beim 
f und raſſelnden Kannen, kaum daß man die Balance halten traurigen Anblick ſeines zweiten, durch eine unglückſelige Rinderkrank- 
ounte, heit gelähmten und blöde gemordenen Sohnes jufammenbrach, immer 
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Dem Deutſchen Oſtbund, deſſen verdienſtliche Arbeit Es gibt ein Land an unjeren nächjten Grenzen, das den An» 


Taufenden von Flüchtlingen und Verdrängten des Oſtens Ppruch, Heutſchlands, ungerechtigbeiten mit friedlichen 

8 R 5 : Mitteln zu befeitigen, ganz bejonders bekämpft. Dieſes 
zugute gekommen iſt, ſpreche ich zu feinem jehnjährigen Land it Polen. Sein Aufenminifter hat vor einiger 38 in 1 
Beſtehen meinen verbindlichen Glückwunſch aus. Der beachtlichen Interview geagt, nach Abschluß des Kellog- Paktes ſei 
Kampf um den Often iſt eine der erſten und wichtigſten 1 8 Oſts Locarno mehr notwendig. Wir wußten es bekanntlich 


2 f offer. Wir wußten, daß ſogar nach dem Zeugnis Briands und 
Aufgaben des ganzen deutſchen Volkes! Ift die Grenze Chamberlains auch die ſchon beſtehenden Verträge die Anwendung 


zwiſchen Germanen und Lomanen im Welten wohl für friedlicher Mittel auch gegenüber Polen für alle Zeiten ſicherten. Aber 
lange Seit Jo gezogen, wie ſie der Verſailler Vertrag 1918 trotzdem greifen wir dieſes Wort auf und unterſtreichen es. In dem⸗ 
zu unſern Ungunſten beſtimmt hat, ſo können und dürfen | Jelben Augenblick aber, in dem der polniſche Außenminiſter dieſe Seſt⸗ 


wir nicht darauf verzichten, im Often die ganz unnatürliche] ſellung traf, fand er ſchörſne Worte gegen Doulcblande Verlangen, 
8 2 x mE offenkundige Ungerechtigkeiten auf friedlihem Wege zu bejeitigen. Ich 
Grenze und die Abſchnürung Oftpreußens wieder zu ändern! frage: Iſt das, was heute ein großer Teil des deutschen Volkes tut, 


Wir müffen auch hoffen, daß es gelingt, den Oſten — der d. h. offen, auf dem Nechtswege, Neviſious möglichkeiten 
155 die größte Kulturtat des Mittelalters für Deutſch⸗ 15 ie d a ah ‚ie daher d ung‘ rn 
1 RER = 55 0 D 8 erja ten des son pirlerens 

1 ib die te ee die Oe et 11 75 und Verſchwörens, das gewiſſe heutige Nationen durch ihre Volles 
10 ’ s = | genoJjen vor dem Weltkriege jahrzehntelang betrieben haben? Wir 

zehnten für ganz Deutjchland geweſen iſt, auch fernerhin | antworten Herrn Zalejki oder Herrn Briand oder wer immer unfere 


dem Oeutſchtum nutzbar zu machen. Forderungen auf Reviſion mit friedlichen Mitteln an⸗ 
ſch % Ü ch Leidi ficht: Das deutſche Problem, die 64 Millionen deutſcher Menſchen 
Profelfor Dr. Leidig, in der Mitte von Europa mit ihren ungeſchützten offenen entmilitari⸗ 


Regierungsrat i. X., Mitglied des Preußiſchen Landtages. Jierten Grenzen iſt ein integrierender Beſtandteil des Friedens in 
9 9 . 9 * 9 biſch 9 1 > in 5 12 des g en Se 

A 1 . 1 5 wird der Krieg außerhalb des Rechtes geſtellt, und Ungerechtigkeiten 
Saales, Sie ma Senn obrian, Deisben en Tan nt e als mi de. dee de der d we 
h N 1 werden. So muß alfo auch das deutſche Problem jo gelöſt werden 

Segen unſeres Vaterlandes. Seien Sie auch ferner Wegbereiter im daß das deutſche Volk ſich mit der Niederlage des Weltkrieges 395 


e ee der verlorengegangenen Ojtmark mit finden und gleichberechtigt mit den anderen großen Völkern der Welt 
Deutſchuatlonale Volkspartei. | emmenarbeiten kann. . g 
* Es gibt ein a 1 Wort unſeres e as 
Zu Ihrem Jojährigen Jubiläum darf ich Ihnen meinen herzlichſten | gelbiehte iſt das Weltgericht das man mit einem griechiſchen Weiſen 
Glückwunſch ausfprechen. Ich bin der Überzeugung, daß Sie heute wohl auch Jo formulieren darf: Die Weltgeſchichte würde ihren Sinn 
deim Rückblick auf die vergangenen zehn Jahre feſtſtellen müjfen, es | verlieren, wenn die Gerechtigkeit unterginge. 


Jene e en mit When en 5 als Nun, heute beſteht für Deutſchland noch keine Gerechtigkeit. Sehn 


Abgeordneter im Preußifchen Landtage und jetzt im Neichstage in der Jahre nach Kriegsende ilt deutſches Land noch widerrechtlich von 
Lage, vielen Hunderten von Flüchtlingen zu helfen. Möge unfer Herr- ! 60000 Mann deutſcher Truppen bejett, Deutſchland iſt zwangsweise 
gott es Ihnen in den kommenden zehn Jahren ermöglichen, auch Ihr einſeitig entwaffnet; durch die Macht feiner ehemaligen Gegner ſollen 
letztes Siel, die abgetretenen Ostgebiete Deutſchland wieder einzu» ihm auf Jahrzehnte hinaus hohe Kriegstribute auferlegt werden und 
verleiben zu erreichen. Mit deutſchem Gruß Ihr ſehr ergebener find ihm ſchon auferlegt; die Kolonien hat man ihm genommen, den 
x Mönke. größten Teil feines Privateigentums im Ausland liquidiert; im 

Einmal muß der Tag kommen, an dem lich die beiden Nachbarn, Olten bluten offene Grenzen, und der ganze Olten 
Oeutſchland und Polen, verftändigen. Würden Klugheit und Gerechtig- | ift der Verelendung anbeimgegeben, wenn ihm 
keitsfinn die Herrschaft führen, jo brauchte dieſer Tag nicht allzu fern | nicht bald erhebliche ſtaatliche Hilfe zuteil wird. 
jein. Dazu gehört aber in erſter Linie, daß der Korridor, der unſer ı Ein fo behandeltes Volk hat wohl das Necht, anläßlich ſeiner Su- 
Volk von ſeinen treueſten Angehörigen, wie von einer Kolonie, trennt, | ſtimmung zu dem KRellog-Pakt auszurufen: Es würde auch der 


zum Mutterlande zurückkehrt, und ein Zultand, den ſelbſt Ausländer | Kellog⸗ f i ter ickl 

11 5 2 8 „it ie R g-Pakt, wenn er ein Teil der weltgeſchichtlichen Entwicklung 

u e e e e aut N en werden ſoll, feinen Sinn verlieren, wenn er nicht der Rückkehr der 
a ; Gerechtigkeit für Deutschland freie Bahn machte. 


die Welt immer wieder erfährt, daß hier ein unerträgliches Unrecht 
wieder gutzumachen iſt. Raſchdau. Frhr. v. Nheinbaben, Staatsjekretär a. O., N. d. N. 


wieder aufrichtete — eine tapfere Mutter, die ihren Erſtgeborenen, ] heranmarſchieren, ich Jah dann — ach! — auch die armen Soldaten, die 
ihren doppelt heiß geliebten älteſten Sohn ohne Träne im Jahre 876 man — „törichterweile" Jagte meine Mutter — draußen vor der Stadt 
ins eld ſchickte — halt! Eine dunkle Erinnerung zeigt ſie mir deutlich, in Scheunen und Ställen beim Dorfe Buk vereinzelt untergebracht hatte, 
wie ſie beim Grauen des Morgens eine weiße Noſe in unſerem Gärtchen 

I 


anjtatt ſie alle juſammen biwakieren zu laſſen, und denen fanatische 
bricht und die im Grauen des Abſchieds meinem Bruder an den Helm | polnifche Weiber bei Nacht die Naſen und Ohren abgeſchnitten hatten. 
ſtecckt. Er hatte Tränen, ich, ein eigentlich noch merkwürdig unver⸗ 


enen 5 f 1 21 h Im Jahre 1848 kam mein Vater ins Srankfurter Parlament, meine 
ſtändiges Ding, weinte auch, obgleich ich kaum fühlte, was diefe Stunde | Mutter ging mit ihm; eine weite, beſchwerliche Neiſe, zum größten Teil 
alles bedeutete — aber ſie hatte keine. 


ELLE, 8 8 1 5 in der Poſtkutſche, anſtrengend für eine Jo junge Frau mit einem noch 

„Die hätte ich das Buch „Die Wacht am Nhein“ geſchrieben, dieſes nicht einjährigen Knaben auf dem Schoß. Frankfurt a. M. — Paria- 
Stück Geſchichte aus den ſiebziger Jahren und ein Gedenkblatt der ment — Paulskirche — Uhland, Gebrüder Grimm, Marx, Curnvater 
Stadt Düſſeldorf, wären die Erzählungen meiner Mutter nicht. Ja, 


| 0 n { Jahn, Johann Jacobi, Nobert Blum, Gagern, Eduard Simfon — viele, 
die konnte erzählen! Han; wunderbar lebendig und anſchaulich. Es find | viele berühmte Leute. Sie alle hat meine Mutter gekannt, vor ihrem 
die ſchönſten Erinnerungen meiner Kindheit, wenn ich an einem 


A 5 unbetrüglichen Blick jchwand freilich manches von jener Glorie, mit der 
Schnupfenfieber oder an Maſern und Nöteln oder wegen irgendeines | eine leicht betrogene Welt Jie jetzt noch umgibt. Am intereſſierteſten 
anderen Übelbefindens im Bett liegen mußte. Wie ſchön, wie behaglich] hörte ich zu, wenn ſie vom ſchönen Fürſten Lichnowſbi erzählte, jenem 
war mir's trotz allem, ich fühlte nicht, daß der Kopf wehtat oder der | eleganten Kavalier und Damenliebling, den Frankfurter Pöbel bei 
Hals Jchmerzte, die Mutter erzählte ja. . Jeinem Spazierritt am Morgen vom Pferde riß und den hochmütigen 

„Mutter, erzähl’ doch, wie ihr euer Schweinchen geſchlachtet habt Ariſtokraten dann weit draußen auf der Heide mit Steinen und 
und wie Wurſt gemacht wurde.“ — „Mutter; erzähl’ mal, als der Knütteln wie einen Hund zu Code ſchlug. Oh, hätte diefer Lichnowſbi 
Napoleon durch euer Dorf gekommen ijt auf der Flucht aus Rußland, ſich doch nicht auf dem Pferde umgedreht, als fie hinter ihm drein⸗ 
und der Vater von deinem Vater ihn an der Ecke im Schlitten halten ſohlten, nicht eine Jo verächtliche Gebätde gemacht, nicht höhnend mit 
Jah, ganz bleich und vermummt, und der Vater von deinem Vater ihm | der Hand gewinkt! Oh, wie dumm von ihm und dem General Auers- 
dann den Weg zeigen mußte.“ — „utter, weißt du das noch, wie die 


8 i 1 i noch wald, der mit ihm ritt, von den Pferden zu ſpringen, durch Gärten zu 
Polen wollten, daß die Stadt Poſen ihnen gehörte, und wie die Herren | flüchten, ſich bei einer Gärtnersfrau in der Apfelkammer zu verkriechen. 
von unſerer Regierung ich in den Häuſern verſchanzten und wie unser 5 


Wie die Bande das Häuschen umzingelt, eindringt, die Frau bei der 
Papa oben an der Treppe ſtand, das Gewehr in Anſchlag? Erzähl's | Bruft packt: „Gib fie heraus“, ihr einen Revolver vorhält: „Wo ſind 
nochmal, aber mach's recht lang, bitte, bittel“ fie verſteckt?“ „Sucht“, Jagt die Unerſchrockene, weiter nichts. Und ſie 
Vielleicht hätte ich auch nie „Das ſchlafende Heer“ geschrieben, ohne | Juchen und finden nichts — ei, wie ſpannend meine Mutter das macht! 
daß meine Mutter Bilder in mir erſtehen ließ, Intereſſen in mir er⸗[— ſie laufen vom Boden bis zum Keller und wieder vom Keller bis 
weckte, die noch nach fo vielen Jahren der Untergrund meines litera- | zum Boden — waren fie denn blind? Mir ſtockte der Atem. Sie rennen 
riſchen Schaffens wurden. Meine Augen wurden groß und klar trotz | an dem kleinen Türchen des ſtockdunklen Bretterverſchlags achtlos vor⸗ 
Sieber und Schnupfen, ich Jah fie deutlich, die wilden Infurgenten in den | über, da ſtolpert einer, fällt nieder, bemerkt jetzt ein Stückchen feinen 
Straßen der Stadt Poſen mit Trommelwirbel und Gewehrgeknatter, mit 


11 Cuches, das ſich eingeklemmt hat unterm Türchen — ha, da ſind ſie ja 
wüſtem Geſchrei und Fahnengeſchwenke. Ich jah preußiſches Militär [drin! Nun heraus mit den furchtſamen Mäufen! — 
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VI E 


Ein Gruß an den Oftbund vom Rhein. 


Von Archiodirektor Dr. Wentz ke (Diüjjeldors). 


Im vorigen Jahr hat die Tagung des Deutſchen Oftbundes in 
Duisburg und Köln, die mit der Jahresverſammlung des Reichsver— 
bandes der Rheinländer in Danzig und Marienburg zufammenfiel, die 
enge Verbundenheit feiner Arbeit mit den Belangen des deutſchen 
Weſtens eindringlich gezeigt. 

Sum zehnjährigen Beſtehen des Bundes Jelbft 
verknüpfen daher die Rheinländer im engeren 
Sinne ihre herßlichſten Srüße und aufrichtigen 
Wünſche mit dem Dank, den Deutſchland den Ver- 
teidigern ſeiner Oftmark ſchuldet. 

Dem Hiſtoriker tritt zugleich das gewaltige Bild vor 
Augen, wie aus der tauſendjährigen Schickſals- 
gemeinſchaft von Reich und Nhein der Antrieb und 
die bewegenden Kräfte zur Koloniſation des 


deutſchen Oſtens, der mittelalterlichen Sroßtat 
unjeres Volkes, erwuchſen. 

Der Sicherung der Weſtgrenze im Jahre 925 folgte im neuen 
deutſchen Staat vier Jahre ſpäter der erſte Vorſtoß über die Elbe; 
eine unendlich fruchtbare Entwicklung begann, deren innerer Wert 
ſich heute aus den gleichen geſchichtlichen Wurzeln aufs neue bewährt. 
1925 ſchloß die Jahrtaufendfeier der Rheinlande die 
erfolgreiche Abwehr der Gegner im Weſten ab, die ſelbſt über die 
im Verſailler Diktat feſtgelegten Reichs- und Staatsgrenzen hinaus 
gegriffen hatten. Mögen kommende Geſchlechter die Erinnerung an 
die Jahrtauſendfeier der Schlacht bei Lenzen 029) 
mit dem Stillſtand der flawiſchen Begehrlichkeit in den Oſtmarken des 
Reiches verbinden. Dem Oeutſchen Oftbunde bleibt in dieſem ehr- 
lichen Ringen Wunſch und Gruß der Vheinlande ſicher. 


————— —— 


Im Badener Lande habe ich meine Kinderzeit verlebt. Vor einem 
halben Jahrhundert machten ſich unſere damaligen Hausnachbarn noch 
die ſeltlamſten Vorſtellungen vom Leben und Treiben in unſeren deut— 
ſchen Oſtmarken. Auch in meinen Schulunterricht iſt niemals eine Auf- 
klärung über deren Natur, deren Landſchaft gelangt; wir mußten die 
Slüfe aufſagen und die Einwohnerzahl der wichtigſten Städte wiſſen, 
fertig. 

So ward mir's denn eine ganz private Neuentdeckung, als ich — 
ein junger Soldat — die erſten Manöver in Poſen und in Oftpreußen 
mitmachte. Ich ſah das intenſive deutſche Schaffen dort auf den 
großen Gütern, ich Jah den Werkfluß der aufftrebenden önduſtrie, ich 
fab die ergreifenden Schönheiten der maſuriſchen Seen mit ihren 
Eichenwäldern, ich lernte in allen Schichten der Bevölkerung dort 
einen harten, arbeitgewohnten, dabei gaſtlichen und im Kern gemüt— 
vollen Menſchenſchlag kennen. 

Seitdem bin ich in vielen meiner Schriften bemüht geweſen, auf 
die Eigenart des deutſchen Oſtens einzugehen, ſie dem Weſten näher- 
zubringen. 

Und nie war das wichtiger als jetzt, nach dem verlorenen Krieg, 
wo weite Gebiete der alten Hrenzmarken unſerer Wirtſchaft, unſerer 
kulturellen Arbeit, dem unmittelbaren Zuſammenhang und Austauſch 
von Rede und Gedanken entriſſen find. 

Es wäre für unſere Brüder am Rhein und in Banern von viel 
weſentlicherer Bedeutung, Königsberg und Danzig, Fraukfurt a. d. O. 
und Breslau kennenzulernen, als die Niviera, Paris und die Schweiz. 
Jeder Deutſche müßte einmal nach dem Offen reiſen — er würde von 
dort heimkehren voller Stolz auf die tapferen Brüder, die ihn Tag 
für Tag gegen tauſend Nänke verteidigen müſſen! 


Berlin, Sebruar 1929. Paul Oskar Höcker. 
* 


Su feinem zehnjährigen Veſtehen ſende ich dem Deutſchen Oſtbund 
herzliche Wünſchel Möge feine Arbeit zum Segen für unſer Voll 
werden! Mögen unſere Vertragsgegner von Verſailles zur Einſicht 
kommen, daß Gewaltregelungen, die die Grenzen der Natur verrücken, 
nicht von Dauer ſein können. Hoffen wir, daß uns auf friedlichem Wege 
unfer gutes Necht wird, daß trennende Schrenken, die zwiſchen 


deutſchem Land und deutschem Land errichtet worden find, verſchwinden, 
daß alter deutſcher Kulturboden mit jeinen Werken vielhundertjährigen 
deutſchen Sleißes wieder an Deutfchland zurückfällt! Nur dann iſt 
wirklich Friede und Sreundſchaft zwiſchen uns und unſern Grenznachbarn 
denkbar. Dr. Paul Srabein, Minifterialrat. 

* 


Als Poſen, Weſtpreußen und Oberſchleſien durch den Verſailler 
Vertrag Polen zugeſchlagen wurden, kümmerten ſich die Sieger keinen 
Deut um die Befragung der Bevölkerung. Die deutſche Minderheit, 
gewaltſam unterdrückt, muß jetzt den Völkerbund hilfeflehend anrufen, 
wie ſchon des öfteren. Wieder ſtehen im Verfolge der polniſchen 
„Agrar-Reform“ zahlreiche Zwangs- Enteignungen deutſcher Beſitzer 
in Polen bevor. Oftpreufien wurde künſtlich vom Reiche abgeſchnürt, 
vom gleichfalls ohne Nückſicht auf das „Mitbeſtimmungsrecht“ an 
Polen gefallenen Weſtyreußen aus ſchaut man begierig auf unjere Oſt⸗ 
provinz, und in polnijchen Preſſeerzeugniſſen verhehlt man gar nicht, 
daf die Zeit kommen werde, da man Oftpreufen mit Litauen teilen 
könne — vielleicht mit einer „Freien Stadt“ Königsberg an Stelle von 
Danzig. Nun mag manches nur phantaſtiſcher Wuuſch fein, was ge⸗ 
ſchrieben und in Verhetzung und Überhitzung gejprochen und geſchrien 
wird. Aber ſicher iſt, daß uns Gefahren umlauern, und deshalb kaun 
man nur von Herzen wünſchen, daß der Deutſche Oftbund zähe aus⸗ 
halten möge auf feinen Wachtpoſten, ſcharfäugig auslugend, das Elend 
der Vertriebenen und Verdrängten mildernd, und nie das große 
Hauptziel vergeſſend, mit allen Mitteln auf eine friedliche Zurück- 
gewinnung der uns entriſſenen Gebiete hinzuwirken. 

Berlin, Sebruar 1929, 


Sedor von Sobeltitz. 
*. 


> Da ich aus der Erfahrung meiner nächſten Angehörigen weiß, wie 
tatbereit und ſorgſam der Deutſche Oftbund den Verdrängten in ihren 
Bitterniffen und Nöten beiſteht, iſt es mir ein Herzensbedürfnis, ihm 
für feine weitere Arbeit das glücklichſte Gedeihen zu wünſchen. 
Voll Hochachtung und Dankbarkeit 
öhr ergebener Oskar Loerke. 


Nach der Auflöſung des Parlamentes kamen meine Eltern nach 
Hohenzollern-Sigmaringen; die fünf Jahre dort waren die glücklichsten 
im Leben meiner Mutter. Kleinſtadt und doch ein Fürſtenhof, wunder- 
bar ſchöne Umgebung, Berge, Wälder, die Donau, Schweizer Alpen 
jo nah, und maskierte Schlittenpartien mit Glöckchengeklingel und 
wehenden Sederbüſchen in tiefen Wintern, fröhliche Picknicks auf 
tonnenumdufteten ſommergrünen Matten, Erdbeeren, Himbeeren, 
Sorellen in Maſſen, ſo viele Herrlichkeiten, daß meine Ohren nicht 
genug davon hören und meine Augen nicht genug ſtaunen konnten. 

Aus jenen Sigmaringer Cagen ſtammt das Porträt meiner Mutter. 
Cin ſeinerzeit berühmter Maler hat es gemalt; 1856 ſteht in der Ecke 
des Bildes. Heutzutage wird nicht mehr Jo gemalt, nicht mehr ſo die 
roſige Wange in die zarte Hand geſchmiegt, nicht mehr Jo lang⸗ 
bewimpert blickend die Augen, nicht mehr Jo der ſchönſte Augenblick 
einer ſchönen Frau wiedergegeben. Und doch atmet jeder, der in mein 
Simmer tritt, tief auf: „Oh, wie ſchönl“ und bleibt lange ſtehen vor 
dem Bild und ſieht auf zu dieſem unendlich lieblichen, jugendverklärten, 
lärhelnden Geſicht. 

So ſchön habe ich meine Mutter nicht mehr gekannt, ich wurde erſt 
geboren, als mein Vater als Oberregierungsrat ſchon im Jahre 1860 
nach Trier an der Moſel verſetzt worden war. Aber ſchön war meine 
Mutter immer noch, nicht nur in meinen Augen, und ift es eigentlich 
geblieben bis in ihr hohes Alter —, ein Geſicht fo fein, jo voll frau= 
licher Anmut, wie es die jetzige Zeit nicht mehr bildet. Von Trier an 
der Moſel nach Dülleldorf an den Rhein — Krieg, Krankheit, Tod, 
viele Sorgen, großes Leid, aber dieſes Geſicht behielt ſeine weichen 
Linien, es wurde nicht hart. Und auch die Seele der Frau wurde nicht 
hart, ſie erhärtete ſich nur im tapferen Kampf mit dem Daſein als 
Witwe — ſie blieb nicht liegen am Weg. 

Das Schickfal hat meine Mutter gegen die Neige ihres Lebens 
wieder in die Nähe ihres Ausgangspunktes zurückgeführt. Es wurde 
ihr ſchwer, den Weſten Deutſchlands zu verlaffen, wo das Grab meines 
Vaters liegt und lauge ſchöne Erinnerungen noch lebendig blühten, aber 
ſie opferte eigenen Wunſch dem Wunſch der Tochter; wir zogen wieder 


gen Often — nach Berlin. Und Jo kam fie wieder jener Landſtraße 
näher, über die ſie einſt im Karren geholpert war. Die war nicht ganz 
mehr ſo, wie die Mutter ſie meinen Kindheitstagen gezeigt hatte — 
ſie war beſſer ausgebaut worden. Aber doch noch lange, lange nicht 
gut genug. 

Gott Jei Dank, daß meine Mutter es nicht mehr erlebt hat, daß 
jene Stadt, für deren Deutſchtum mein ſonſt ſo friedliebender Vater 
den Gewehrlauf an die Backe legte und Poſten auf der Treppe ſtand, 
polniſch wurdel Daß die Stätte, mit der fie erſte Liebe Ae 
an der ihr Vater gut deutſch gepredigt hatte, daß jene unendlichen 
Weizenbreiten — volle Kornkammern Preußens — den Polen anheim 
fielen. Und Gott ſei Dank, daß ſie ſchlafen ging vor dem größten 
aller Kriege. 

Nun bin ich oft, ſehr oft an ihrem Grab auf dem Kirchhof zu 
Sehlendorf, fern brandet Berlin, ſie liegt und ſchläft ganz mit Frieden. 
Aber ihre Stimme ſpricht noch immer zu mir, meine Mutter erzählt 
mir noch immer gar manches, und ich merke auf. 

Als ich neulich, unfern ihrer Stätte, auf einem Bänkchen ſtill daſaß, 
kam ein Herr gegangen, er führte zwei Kinder mit ſich, und er blieb 
ſtehen vor dem Marmorgedenkftein, auf dem, was Liebe hingeſchrieben, 
Regen und Schnee ſchon ein wenig verwaſchen hat, auf dem nur die 
großen goldenen Buchſtaben des Namens — Clara Viebig — noch 
hell leuchteten, und er ſagte zu dem Alteſten der Knaben: „Ah, ſieh 
mal, da liegt ja die Schriftstellerin Clara Viebig!“ 


Nein, die Schriftſtellerin Clara Viebig liegt hier nicht, es iſt ihre 
Mutter, die Erzählerin Clara Viebig, das hätte ich ihm Jagen können. 
Aber ich ſchwieg und ließ ihn vorüber. Ich war doch ein wenig beſtürzt. 
Dann aber trat ich dichter an den Hügel heran und legte meine Hand 
auf deſſen Efeu, und ju der Stimme, die plötzlich zu mir herauf — 
oder war es aus mir heraus? — etwas fprach, ſprach ich wie zur 
Antwort: „Laß mich dereinſt meinem Sohn ſo gegenwärtig ſein, wie 
du mir noch immer gegenwärtig biſt und ſtets gegenwärtig bleiben wirft 
— oh, meine Mutter!“ 
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Oftpreußennot. 


Von Kommerzienrat Dr. Ing. e. h. F. Kom n i ck „Elbing. 
Präſident der önduſtrie- und Handelskammer. 


Sehn Jahre nach der folgeſchweren Abtrennung Oſtpreußens vom 
„Reiche“ iſt es weiten Kreiſen des deutſchen Vaterlandes immer 
noch nicht voll zum Bewußtſein gekommen, in welcher wirtſchaftlichen 
Bedrängnis ſich unſere ehemals Jo reiche und blühende Provinz be⸗ 
findet. Immer wieder und bei jeder Gelegenheit muß es daher hin- 
ausgerufen werden, wie dringend Hilfe nötig iſt. „Oſtpreußen⸗ 
hilfe“ iſt das Schlagwort, unter dem die finanziellen Aktionen des 
Reiches und Preußens zur Linderung der größten Not eingeleitet 
wurden. Es muß anerkannt werden, daß hierdurch an vielen Stellen 
der oſtpreußiſchen Wirtſchaft das Schlimmſte abgewendet wurde. 
überall aber bleibt das bisher Geleiſtete nur ein 
Anfang Es müffen noch weitere Wege geſucht und 
gefunden werden, ſoll die erſte Hilfe nicht zwecklos 
geweſen fein. 

Es genügt nicht, kurffriſtige Schulden der Landwirtſchaft und 
anderer Wirtſchaftskreiſe zu konjolidieren und den Bezug notwendiger 
Verbrauchsgüter bei der Einfuhr vom Reich nach Ostpreußen durch 
Sondertarife und andere Maßnahmen zu verbilligen. Das alles ver⸗ 
jchlägt nichts, wenn nicht der Kern des ganzen oſtpreußiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsproblems angefaßt wird, und der iſt: 


Billiges Betriebskapital, Abbürdung der Laſten und Erleichterung 
und Förderung des Abjahes und Warenumfaßzes. 


Eine befriedigende Löſung dieſer drei Fragen würde gleichzeitig die 
oſtpreußiſche Wirtſchaft uur Nentabiſität führen, und die a 
allein gewährleiſtet auf die Dauer eine lebens- 
fähige Entwichlung. Wenn auch offiziell nie zugegeben, iſt es 
eine unleugbare Tatfache, daß Betriebskredite in Oſtpreußen nur jehr 
ſchwer, wenn überhaupt in unzulänglichem Maße und zu untragbar 
hohen Zinfen zu erhalten find. Deshalb iſt die erſte Forderung: billiges 
Geld! Gleichzeitig muß man Oſtpreußen die Gelegenheit zu einer 
mehrjährigen Atempauſe geben, indem man ſeinen Wirt- 
ſchaftsbetrieben die erdrückenden Steuerlaſten für eine längere Zeit 
abnimmt. Die meiſten landwirtſchaftlichen, induſtriellen und Handels- 
unternehmungen würden dann bereits ohne Verluſt arbeiten und nach 
einer kurzen Erholung innerlich erſtarkt zur Rentabilität geführt 
werden können, wenn noch das Dritte hinzu kommt: eine Belebung 
des Wareuumſatzes, und zwar im Sinne einer Abjaterhöhung der 
Produkte aller Wirtſchaftskreiſe Oſtpreußens in Gebiete außerhalb 
der eigenen Provinz. Selbſtverſtändlich iſt es und bedarf eigentlich 
keiner beſonderen Erwähnung, daß Oſtpreußens eigener Bedarf au 
Wirtſchaftsgütern, ſoweit ſie hier zu erhalten ſind, in der eigenen 
Provinz gedeckt werden muß. 

So allein iſt auf dem natürlichen Wege des Warenaustauſches dem 
Wirtſchaftskörper Oſtpreußens neues Blut zuzuführen. Und wenn Oft- 
preußen erjt einmal geneſen iſt, erjftarken wird es daun aus 
eigener Kraft. 


Guſtav Roethe und die Gſtmark. 


Von Profeſſor Fritz Behrend, Berlin. 


Gedenken wir des deutſchen Oſteus, Jo tritt eine Jahrhunderte 
dauernde Kulturarbeit deutſcher Männer und Frauen in unſer Be— 
wußtſein. Wie das Wiſſen um deutſche Vergangenheit dank un— 
ermüdlicher Forſcher jeit den Cagen der Befreiungskriege immer ge— 
wachſen iſt, Jo it im Beſonderen das deutſche Werk im Often uns 
greifbarer geworden. Unter den Männern der Wiſſenſchaft, die dem 
Oſten gaben, was ihm gebührt, ſteht Guſtav Noethe in vorderſter 
Linie. Schon lange vor dem Kriege behandelte er den Anteil oſt- 
elbiſcher Dichter an der Romantik und gab Jo fruchtbare Anregungen 
jür weitere Forſchung. Er ſchrieb u. a. über das „Deutſche Geiſtes- 
leben in den Oſtmarken“ (Berlin, Deutscher Oſtmarkenverein, 1913), 
über „das Deutſchtum unſerer Oſtmarken“ („Oftdeutfche Monats- 
hefte“, 2. 8. 1922), über Graudenz, „Unfere Vaterſtadt Gr.“ („Der 
Hraudenzer“, 15. 12. 1922), über den „Geiſt von Tannenberg“ („Ber- 
liner Lokal- Anzeiger“, 28. 8. 1024), ausführlich über „das geraubte 
Weſtpreußen“ („Pädagogiſches Magazin“ 1925), „Eine Wande 
rung von Thorn bis Grauden;“ (, Oſtdeutſcher Heimatkalender“ des 
Deutſchen Oſtbundes für 1927). Was ihm in feinen tiefbohrenden 
Sorſchungen zur Erkenntnis geworden war, warf er in glühender 
Rede in die Herzen ſeiner Zuhörer. Keinem Wunſch feiner alten 
Heimat verfagte er ſich, wenn es galt aufzurütteln, zu ermahnen. In 
ungeheiztem Jug, begleitet von ſeiner gleichgeſinnten Frau, fuhr er 
Winternächte hindurch, um dem Cage Stunden abzugewinnen. Es war 
oft ein Martyrium, aber gern getragen, wie es je in alten Tagen ein 
Jeruſalempilger getan hatte. — 

Sein Schwager Edward Schröder, Jelbft einer der führenden Ger- 
maniſten, der ſein Werden a das genaueſte begleitete, hat in ſeiner 
Sedenkrede in der Geſellſchaft der Wiffenjchaften zu Göttingen am 
7. Mai 1927 über die Hraudenzer Cage Näheres mitgeteilt. Dieſen 
nicht jedermann zugänglichen Mitteilungen ſei folgendes entnommen: 
„„Der Vater Noethe war eine eigenwiichſige und in ihrem ört⸗ 
lichen Rahmen eine bedeutende Perfönlichkeit. Er hatte ſich der 
Malerei gewidmet, und fie blieb feine Liebe bis ans Lebensende: der 
5ojährige iſt noch einmal lernend in die Ateliers von Steffeck und 
Guſſow zurückgekehrt. Aber freilich, der Jüngling mußte auf das 
in Dresden begonnene Kunſtſtudium verzichten, als ihn der Tod des 
Vaters heimrief, und er ſich der Ausgeſtaltung des väterlichen Ge⸗ 
ſchäftes zugleich die Sorge für die jüngeren Geſchwiſter übernahm. 
Mit Energie und Pflichttreue hat er ſich aber auch den öffentlichen 
Angelegenheiten gewidmet: nicht nur, indem er den ſchlichten „Ge- 
ſelligen“ zur einflußreichſten Cageszeitung der deutſchen Weichſelland- 
ſchaft entwickelte, die ſchließlich faſt das Hundertfache der urſprüng⸗ 
lichen Abennentenzabl erreicht hat, ſondern auch, indem er mit Nat 
und Tat an allem teilnahm, was dazu beitrug, das wirtſchaftliche 
Leben und das Kulturniveau von Graudenz zu heben: bei dem An⸗ 
ſchluß der Stadt an das Eiſenbahnnetz, bei dem Ausbau der ſechs⸗ 
klaſſigen höheren Schule zu einem ſtaatlichen Gumnaſium, bei dem 
Unternehmen der erſten provinziellen Induſtrieausſtellung wirkten ſein 
Anſporn und ſeine Klugheit mit. Dabei blieb freilich immer der 
Swieſpalt zwiſchen künſtleriſcher Neigung und Berufspflicht, und die 
Frau, die ihrem Gatten mit dem feinſten Verſtändnis für alle höheren 
Jiele und in der unabläſſigen Sorge für die Notwendigkeiten des 
Cages zur Seite ſtand, hat es nicht immer leicht gehabt. Aber es war 
ein echter und ſtarker Ehebund und ein überaus glückliches Samilien= 
leben, in dem Guſtab mit vier jüngeren Geſchwiſtern aufwuchs; es hat 
Semeſter gedauert, bis er draußen das Heimweh überwinden lernte. 


(Nachdruck rerboten.) 
Die Heimat freilich war ihm nur eben der Hintergrund der Familie 
und der Schauplatz ſeiner Jugendfreuden; als Student war er an— 
dauernd bemüht, den Vater von dem Druck des Sefchäftes loszulöfen 
und die Eltern zur Überſiedelung nach Leipzig oder Berlin zu bewegen. 
Erſt in ſpätern Jahren hat er fie höher ſchätzen gelernt, und als ihm 
die Vaterſtadt nach dem unglücklichen Ausgang des Krieges an die 
gierigen Polen verloren ging, da hat er ſie mit heiß auflodernder 
Liebe umfaßt. 


Auf dem Graudenzer Sumnaſium war Guſtav von Anfang an die 
Liebe und der Stolz der Lehrer, von denen freilich Jein Pate Auguſt 
Leentz, der Herausgeber des Hrammatikers Herodian, allzu früh ver- 
ſchied. Neben dem gleichmäßigen Eifer für alle Schulfächer pflegte. 
er eine lebhafte Lektüre in deutſcher und fremder Literatur und ſtellte 
ſich früh ſelbſtändige Aufgaben, die bemerkenswert auf den künftigen 
Gelehrten hinwieſen. So entließ man ihn denn in der feſten Über- 
zeugung, ihn in absehbarer Seit als Univerſitätslehrer begrüßen zu 
können, und die Eltern gaben gern dem Urteil der Lehrer Gehör und 
haben dem Sohn über alle wirtſchaftlichen Sorgen und durch ver- 
trauensvollen Zuſpruch über gelegentliche Anwandlungen von Ver- 
jagtheit hinweggeholfen: er durfte richtig auf den Profeſſor ſtudierenl“ 


„Noethe ſelbſt, der ſpäter eine imponierende, kraftſtrotzende Er- 
ſcheinung wurde, erzählte mir, daß man bei feiner Geburt an ſeinem 
Aufkommen zweifelte. Als er, ein blutjunges Bürſchchen, zur Uni- 
verſität ins „Elend“, will jagen: nach Göttingen, jog, hätte ihm die 
Sehnſucht wieder und wieder Tränen ausgepreßt. Wie ſehr er aber 
an Graudenz, an dem Oſten hing, zum vollen Bewußtſein ward es ihm, 
als die Polen durch Machtſpruch das deutſche Kulturland ihrem Staate 
einverleibten. Geiſt und Herz wußten ſich eins in dieſer Liebe. Schon 
früher hatte er es bekannt: e 8 

„Gerade die Geſchichte der Romantik kann lehren, daß dort (im 
deutſchen Oſten) nicht nur der proſaiſch tüchtige preußiſche Staat, 
nicht nur Drill und Jopf, Nüchternheit und kategoriſcher Imperativ 
zu Haufe waren, ſondern auch jene künſtleriſch und menſchlich ſchöpfe⸗ 
riſche Sehnfucht, in der die Romantik wurzelt. In der heitern 

Lebensluſt der ſonnigen Weinlande wäre ſie nie erwachſen, es 

brauchte die Melancholie der Kiefernwälder, der harten Arbeits- 

ſtrenge, um jenes leidenſchaftliche Urgefühl ſchaffender Sehnſucht zu 
entwickeln.“ 

Guſtav Roethe trug etwas von dem ſchöpferiſchen Urgefühl der 
Romantiker in ſich, zugleich aber ward ihm Kants kategorifcher 
Imperativ, der ſich im preußiſchen Staat an feinen Beſten bewährte, 
Wegweiſer in Leben und Lehre. 


Beſtellungen auf dieſe 


Feſtausgabe zu Werbezwecken 
ſind erfreulicherweiſe von den Landesverbänden und Ortsgruppen in 
großer Zahl erfolgt. Soweit der Vorrat reicht, werden gern 
weitere Nummern abgegeben 


zum ermäßigten Preiſe von 10 Pf. je Stück. Beſtellungen erbitten wir 
umgehend. 


FBF 


Der Verſailler Vertrag iſt auch der Provinz Pom⸗ 
mern zum Schickſalsſpruch geworden. Ihren öftlichen 
Kreiſen iſt durch die willkürliche Grenzziehung ihr natür⸗ 
liches Hinterland entzogen, fie befinden ſich in ähnlich ge⸗ 
jährdeter Lage wie die völlig vom Mutterlande getrennte 
Provinz Oflpreußen. Die allgemeine Notlage der deutſchen 
Landwirtſchaft wirkt ſich in dieſen verkehrswirtſchaftlich 
Schon an ſich benachteiligten rein ländlichen Gebieten, die 
zum Ceil nur wenig ertragreichen Boden aufweiſen, be⸗ 
jonders ſchwer aus. Zahlreiche Betriebe ſind dem Erliegen 
nahe, und die ſtetig zunehmende Abwanderung der Be⸗ 
völkerung des platten Landes und der kleinen Landſtädte, 
die meiſt auf wirtschaftliche Not zurückzuführen iſt, bereitet 
dem Vordringen polnischer Elemente die Wege. 

Es muß damit gerechnet werden, daß für das Deutſch⸗ 
tum in dieſen öſtlichen Kreiſen der Provinz noch eine 
ſchwere Kampfzeit bevorſteht. Damit ift eine Schickſals⸗ 
gemeinschaft mit den deutſchen Intereſſen in den ab⸗ 
getretenen Gebieten Weſtpreußen und Poſen gegeben, deren 
Erhaltung und Pflege der ſatzungsgemäße Zweck des 
Deutschen Oſtbundes ift. 

Der Leitung des Oſtbundes iſt es in zehnjähriger hin⸗ 
gebungsvoller Arbeit gelungen, nicht nur die wirtſchaft⸗ 
lichen Inkereſſen der aus den geraubten Oſtprovinzen Ver- 
drängten in erfolgreicher Weiſe wahrzunehmen, ſondern 
auch die allgemeine Aufmerkjamkeit bei uns auf die Un⸗ 
haltbarkeit der an unſerer Oſtgrenze geſchafjenen Juſtände 
und die Wichtigkeit dieſer Frage für die geſamte deutſche 
Volkeswirtſchaft zu lenken. Daß auch im Auslande die 
Stimmen ſich mehren, die auf die Wiederbeſeitigung der 
durch die unmögliche Grenzregelung im Offen herauf⸗ 
beſchworenen Gefährdung des enropäiſchen Friedens drän⸗ 

gen, iſt nicht zum wenigſten ein Verdienſt der Auflärungs⸗ 
arbeit des Oſtbundes. 

Als Vertreler einer Provinz, die an der Löſung des 
Oftmarkenproblems unmittelbar beteiligt iſt und die es 
freudig begrüßt, daß eine große Zahl vertriebener Oſt⸗ 
deutſcher in ihren Grenzen Juflucht und die Möglichkeit 
zum Wiederaufbau ihrer Exiſtenz gefunden hat, kann ich 
nur dem Wunſche Ausdruck verleihen, daß es dem Deut⸗ 
chen Oftbund vergönnt fein möge, in den nächſten zehn 
Jahren jein Ringen um eine dem Grundſatz völkifcher Se⸗ 
rechtigkeit entſprechende Löſung der oſtdeutſchen Frage von 
Erfolg gekrönt zu ſehen. 

Der Landeshauptmann der Provinz Pommern 
von Sitzewißz. 
* 


Dem Deutſchen Oſtbund ſpreche ich anläßlich jeines 
zehnjährigen Beſtehens meine beſten Glückwünſche aus. 

Ich hoffe zuverſichtlich, daß, wie im vergangenen Jahr⸗ 
zehnt, auch künftighin die Arbeit des Bundes nutzbringend 
bleiben möge für den deufjchen Oſten, nutzbringend damit 
zugleich auch für unſer aller Vaterland. 

Dr. von Chaer. 
* 

Su jeinem zehnjährigen Beſtehen ſpreche ich dem Deut⸗ 
ſchen Oſtbund namens der Stadt Königsberg i. Pr., der 
Hauptſtadt der vom Vaterlande abgetrennten Oſtmark, 
herzlichſte Slückwünſche aus! Unſere Stadt gedenkt mit 
dankbarer Anteilnahme der Beſtrebungen des Bundes, die 
dahin gehen, das Verſtändnis für die Frage des ſchwer 
ringenden deutschen Oſtens in weiteften Kreiſen des In⸗ 
und Auslandes zu fördern und zu vertiefen. 

Alöge das große Ziel des Oftbundes, die friedliche Zu⸗ 
rückgewinnung der uns enfrifjenen Gebiete, in nicht zu 
jerner Seit von Erfolg gekrönt fein! 

Alle deutjchen Vollesgenoſſen müſſen die Überzeugung 
gewinnen, daß ohne die Oſtmark eine beſſere Zukunjt und 
ein Wiedererſtarken unferes Seſamtvaterlandes unmöglich 
ift. Daß es gelingen möge, daß Often und Weſten unjeres 
Vaterlandes dereinft wieder gam vereint ſein mögen, iſt 
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unjer heißer Wunſch zum zehnten Jahrestage des Deut⸗ 
ſchen Oftbundes. 
„Glückauf“ für das zweite Jahrzehnt! 
- Dr. Lohmeyer, 
Oberbürgermeiſter der Stadt Königsberg i. Pr. 


Die deutſche Oſtgrenze von Berjailles iſt eine offene 
Wunde, an der Deutschland blutet und der Friede Europas 
krankt. Der deutſch⸗polniſche Korridor, der unfer Staats⸗ 
gebiet zerſtückelt, widerſpricht ebenſoſehr der Logik der 
geſchichtlichen Kultur⸗, Wirtſchafts⸗ und Verehrsentwick⸗ 
lung in der Ojtmark wie der Lebensbedingungen der deut⸗ 
ſcheu Nation. Ein Appell an die Gerechtigkeit und das 
Gewiſſen der Welt oder des Völkerbundes wird hier. 
schwerlich allein Nemedur ſchaffen, ſondern darauf wird es 
ankommen: ob wir wollen zu dürfen glauben und ob wir 
wollen — diesſeits und jenjeits der unglückjeligen Gren⸗ 
zen —, daß wir eine Nation bleiben, und ob wir wach, 
klug, ausdauernd und ſtark genug jind, eines Tages 
— Gott gebe, ohne Blutvergießen — zu erreichen, was wir 
wollen mußten! 

Stettin, den 18. Februar 1929, 

Dr. Ackermann, Oberbürgermeifter. 


* 

Der deufjche Oſten hat immer noch ſchwer um feine 
Anerkennung zu ringen. In erſter Reihe iſt die Neichs⸗ 
politik und ſind die Beſtrebungen der großen Mehrheit 
des deutſchen Volkes darauf gerichtet, dem Weſten Hilfe 
angedeihen zu laſſen in ſeinem Kampfe um die Selbſt⸗ 
behauptung. Und wenn auch nicht beſtritten werden ſoll, 
daß Ahein- und Saarland unter der Beſatzung ſchwer zu 
leiden haben, und wenn es ſelbſtverſtändliches Gebot ſein 
muß, ihnen beizuftehen, jo darf darüber doch nicht vergeſſen 
werden, daß auch dem Oſten durch den Krieg und durch die 
ungerechte Grenzziehung ſchwere Wunden geſchlagen 
worden ſind. Wir, die wir die Wacht an der Oder halten, 
ſind ſtets bereit, das Schickjal unſerer Brüder im Weſten 
als das eigene zu fragen; wir fordern nur, daß man im 
übrigen Deutſchland die Laft erkennt, die auf unjeren 
Schultern ruht. Aus eigener Kraft und in emſigem Be⸗ 
mühen ſind wir beffrebf, das Unſere zu fun. Jede Bereit⸗ 
willigkeit, uns beizuffehen, begrüßen wir dankbar. So iſt 
uns der Deutſche Oftbund wertvoll als eine Zufammen- 
jaſſung von Menſchen, die ſich der Pflicht gegenüber dem 
Oſten und ſeinen Bewohnern bewußt geworden find. Hier 
finden wir Verſtändnis für unsere Lage, hier haben wir 
zu danken. In dieſer Geſinnung grüßen wir den Deutſchen 
Oftbund am heutigen Cage mit den beſten Wünſchen für 
fein weiteres Gedeihen und ſeine weitere ſegensvolle 
Wirkſamleeit! 

Breslau, Ende Februar 1929. 

Dr. W̃ ag ner, Oberbürgermeiſter. 


Berlin, den 23. Februar 1929. 

Als alter Freund der oftmärkiſchen Geschichte habe ich mit Senug⸗ 
tuung beobachtet, wie der Deutjche Oſtbund neben feinen nationalen und 
wirtſchaftlichen Aufgaben auch den heimatkundlichen Studien einen an⸗ 
ſehnlichen Platz im Kreiſe ſeiner Beſtrebungen eingeräumt hat. Möge 
er weiterhin auf dem mit feinem Verſtändnis für oſtmärkiſche Eigenart 
gewählten Weg vorwärtsſchreiten und die Liebe zur alten Heimat in 
Gegenwart und Zukunft wachhalten. 


Adolf Warſchauer, geh. Archivrat. 


Der Schriftſteller Rudolf Herzog, der uns für die Feſtnummer zur 
vorjährigen Bundestagung am Nhein ein für unjere Ziele eintretendes 
Gedicht zugeben ließ, ſendet uns zum 10 jährigen Beſtehen des Deutſchen 
Oſtbundes aus der Schweiz, wo er ſich zur Erholung aufhält, „deutſchen 
Gruß und Glückwunſch“. 


Deutſch oder ſlawiſch? 


Kämpfe und Leiden des Oſtdeutſchtums. 
Von Prof, Laubert. 

Dieſes vom Deutſchen Oftbund herausgegebene und in feinem 
Verlag erſchienene Werk iſt ein grundlegendes Buch über die Geſchichte 
und Kultur unferer deutſchen Oftmark und Oſteuropas, das jeder 
Deutſche, vor allem jeder deutſche Oſtmärker, kennen und beſitzen muß. 

Preis: 9,50 M., gebunden 5, — AA. 
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De Neufeſtigung des deulſchen Oſtens durch die Veſt-Oſt-Siedlung. 


Von Geh. Neg.-Nat Dr. Ponfick, M. d. L., Berlin und Schreiberhau. 


Es mag überflüjfig und müßig erſcheinen, hier darauf hinzuweiſen, 
was der Olten dem Weſten und dem ganzen deutſchen Volk und Reich 
bedeutet, wie wichtig die Erhaltung und Befeftigung 
des deutſchen Oftens für unſer Vaterland ift, kurz, 
daß die baldige und richtige Löſung des Oſtproblems die Lebensfrage 
des deutſchen Volkes ift. Gerade heute aber, in einer Seit, in der 
Induſtriefragen und önduſtrieexportfragen meiſt in den Vordergrund 
gerückt und die landwirtſchaftlichen Fragen des Oſtens 
nur zu oft ſtiefmütterlich behandelt werden, kann 
gar nicht oft genug wiederholt werden, daß es gilt, alle Wege zur 
Neufeſtigung unserer durch das Slawentum ernſtlich bedrohten Oft- 
provinzen raſcheſtens zu beſchreiten. Wir ſollten endlich einfehen und 
aus den Erfahrungen der letzten Jahrzehnte lernen, daß keine Seit 
zu verlieren ift, wenn wir vermeiden wollen, daß uns weitere Teile 
des deufjchen Oftens — wenn nicht politiſch, o doch national — durch 
die Polen entriſſen werden, wie wir die Provinzen Pojen und Weſt⸗ 
Freufen verloren haben. 

Die Anſchauung, die wir leider immer wieder im 
Weſten antreffen können, daß der Weſten am 
Oſten wenig interejjiert ſei, iſt grundfalſch. Ver- 
gegenwärtigen wir uns doch nur einmal, daß der Oſten von weſtdeutſchen 
Stämmen kolonifiert worden iſt. Nicht nur im Mittelalter, nicht nur 
zur Seit der großen Preußenkönige ſind Hunderttaufende ſüd- und 
weſtdeutſcher Bauern nach dem Often gezogen. Noch ausgangs des 
vorigen Jahrhunderts find durch die Anſiedlungskommiſſion für die 
Provinzen Poſen und Weſtpreußen und die übrigen Siedlungsunter- 
nehmungen mehrere tauſend Landwirte — nicht gerechnet das Viel- 
fache der Samilienangehörigen — aus dem weſtelbiſchen Deutſchland 
im Often angeſiedelt worden. Nein blutlich, aus Gründen 
der Stammesverwandtſchaft, ift alſo ſchon der 
Weſten an einer Feſtigung und einer Blüte des 
Oltens, an dem Wohlergehen [einer weſtdeutſchen 


Siedler in den Oftprovinzen intereſſiert. Aber 
auch politiſch geſehen iſt es von allergrößter 
Bedeutung, daß Weſten und Oſten in gleicher 


Weiſe mitarbeiten an dem großen Siedlungswerk 
im Oſten. Noch nie hat eine 
Siedlungsbewegung wirklichen 
Erfolg gehabt, wenn ſie nicht 
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Reihe für die erleichterte Beſchaffung des An- 
zahlungskapitals der Siedler, bewilligt bw. in 
Ausficht geſtellt. Die Nheinprovin; hat durch die 
Landesbank 500000 RM. für die Bewilligung von Krediten an 
Siedlungsluſtige bereitgeſtellt. Für dieſe Kredite übernimmt die 
Provinz die Bürgſchaft. Ferner hat der Provinziallandtag 30 000 RM. 
für die Sinsperbilligung bewilligt, jo daß der Siedler die Kredite der 
Landesbank, die an ſich mit 6,5 v. H. zu verzinſen ſind, nur mit 4 v. H 
zu verzinſen hat. — Die Provinz Weſtfalen hat — gleichfalls 
durch die Landesbank — im Jahre 1927 500000 NM. und im Jahre 
1928 750000 AM. zur Gewährung von Siedlungsdarlehn zur Ver- 
5 geſtellt und trägt darüber hinaus die Sinslaſt, ſoweit fie 
4 v. H. überſteigt. — Die Provinz Hannover hat in den Haus- 
halt für 1928 einen Betrag von 25 000 N M. eingeſetzt, aus dem den 
Siedlungsluſtigen aus der Provinz Hannover, die zum Erwerb einer 
Siedlung im Often ein Darlehn auf dem freien Geldmarkt aufnehmen 
müjlen, einen Suſchuß zur Sinsverbilligung für die 4 v. H. über⸗ 
ſteigenden Darlehnszinfen gewährt werden kann. — Ebenfo hat der 
Bezirksverband für den Regierungsbezirk Kaffel 
10 000 NM. zur Sinsverbilligung für die 3% v. H. übersteigende Ver⸗ 
zinſung von Siedlungsdarlehn bereitgeſtellt. Auch hat ſich dort die 
Sandeskreditkajle bereiterklärt, in bejonders dringenden Fällen mit 
Kurzfriſtigem Geld einer Sparkaſſe auszuhelfen und das elterliche An- 
weſen bis zu 70 v. H. zu beleihen, wenn ein öffentlicher Verband die 
Bürgschaft hierfür übernimmt. — Im Regierungsbezirk 
Wiesbaden iſt auf Anregung des Kommunallandtages von der 
Naſſauiſchen Landesbank ein Betrag in Höhe von I Million zur Er- 
leichterung der Durchführung der Oſtſiedlung zur Verfügung geſtellt 
worden. Aus dieſem Sonds ſoll jedem Siedler ein Betrag von 
8000 bis 10000 N. gegeben werden. S. allg. wird zur Sicherung 
dieſes Darlehns auf dem väterlichen Srundſtück des Siedlers eine 
Hypothek eingetragen. Der Bezirksverband gibt ferner dem Siedler 
Oinszuſchüſſe, Jo daß die vom Siedler zu übernehmenden Sinſen nur 
3 b. H. betragen. — In Bayern hat ſich die Baueriſche Siedlungs- 
und Landbank bereiterklärt, dabei mitzuwirken, noch nicht Flüjlige 
Kapitalien der Siedlungsbewerber 66. B. aus dem Verkauf der heimi- 
ſchen Stelle) flüſſig zu machen 
und hat ſomit ähnliche Aufgaben 


getragen war von einer wirk⸗ 


nicht hervorgerufen war durch 
eine Notbewegung aller deutſchen 


Wenn die Deutſchen der fortſchreitenden Entoölkerung i 


der heutigen deutſchen Oftmarken weiterhin katenlos zu- 
ſehen, werden ſie auch dieſe noch an die Slawen verlieren. 
Nicht nur landwirkſchaftliche, Jondern auch induſtrielle Oft- 


wie in Preußen die Provinzen 
übernommen. — In Würt- 
temberg wurde ein Abkom⸗ 
men zwiſchen dem Staat und der 
Württembergiſchen Landwirt- 


Stämme, aller Schichten des 
denkſchen Volkes. Nur dann, 
wenn die Siedlung auf breiteſten 7. 
Schultern ruht, werden ſich 

auch die Parteien der Parlamente einmütig zufammenjinden in der 
Förderung einer neuen deutſchen Siedlungsbewegung von Weft nach Oft. 

Und dringender denn je ift heute jür uns, für die Neufeſtigung des 
deutschen Oſtens, die Wiederankurbelung der Weſt⸗Oſt⸗ Siedlung. Wir 
Stehen mitten in einer Oft⸗Weſt⸗ Wanderung, eines immer wieder wach⸗ 
jenden Abſtroms gewaltiger Menſchenmaſſen aus dem ländlichen Often 
nach den Städtezentren des Weſtens, einer Wanderungsbewegung, wie 
ſie die Geſchichte bisher in dieſem Ausmaße noch nicht gekannt hat. 
Leider ift in vielen Kreiſen noch nicht erkannt worden, daß dieſe Land⸗ 
flucht in nationaler und bevölkerungspolitiſcher Beziehung eine gar 
nicht abzufehende Gefahr bedeutet, daß diefe Oſt⸗Weſt⸗ Bewegung in 
Kürzeſter Zeit zum Nuin des deutſchen Oſtens und damit bevölkerungs⸗ 
politifch und national zum Nuin des ganzen Landes führen muß. 

Niemals werden wir aber dieſe Bewegung durch einſeitige Maß- 
nahmen allein im Often abſtoppen. Wie jede Wellenbewegung nur 
durch eine Segenwelle ausgeglichen werden kann, Jo kann auch die 
gegenwärtig in Fluß befindliche Oft-Weft-Welle nur durch eine 
neue Weſt⸗Oſt-Welle zum Stillſtand gebracht werden. 

Aber noch aus einem anderen Grunde tut die Weſt-Oſt⸗ Siedlung 
not. Die anhaltende Abwanderung vom Oſten nach dem Weſten 
muß notgedrungen auf die Dauer zu einer Verſchlechterung des 
Menſchenmaterials im Olten führen. Hier kann nur durch neuen Zu- 
Itrom aus dem Weſten nach dem Oſten die notwendige Blutauffriſchung 
erfolgen. Damit Joll keineswegs geſagt fein, daß an und für ſich der 
Olten völkiſch minderwertig ſei und deshalb einer Blutauffriſchung 
bedürfe; aber erfahrungsgemäß wandern ja ftets nicht die Schlechteſten, 
die Unbrauchbarſten, die Trägften ab, ſondern im Gegenteil ſind es 
ſtets die Wagemutigſten, die Velten, wenn auch nicht gerade immer die 
Bequemſten, die — manchmal aus Luft am Abenteuer, aus Freude 
am Neuen — der Heimat den Rücken kehren und ihr „Glück“ in 
fremden Gegenden, in neuen Berufen ſuchen. Ausnahmen beſtätigen 
auch hier nur die Regel. Und genau wie die allgemeinen Gefahren 
läßt ſich auch dieſe drohende — wenn nicht akute — Gefahr nur 
dadurch ausgleichen, daß dafür unternehmungsluſtige und wagemutige 
Kräfte aus dem weſtelbiſchen Deutſchland die entſtehenden Lücken im 
Oſten ausfüllen. Dadurch wird alſo der Weſten zur Kraftquelle für 
den Often ſowie umgekehrt. 

Erfreulicherweiſe haben eine Neihe von welt- 
und ſüddeutſchen Ländern und Provinzen die 
Bedeutung der Weft-Ofjt-Siedlung erkannt und 
auch finanzielle Hilfe für dieſe Sweche, in erſter 
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lichen Volksbewegung, wenn jie H 
2 
; ſiedlung tut Not! 
1. 


ſchaftsbauk abgeſchloſſen, wonach 


Ludwig Bernhard. dieſe bis auf weiteres den 


. rr Siedlern, die ſich außerhalb von 


Württemberg, aber innerhalb des 

Reiches anſiedeln wollen, ein der preußischen Hauszinsſteuerhupothek 
entfprechendes Darlehn von 6000 AM. gibt. Sür die Sinsverbilligungs⸗ 
beiträge ſind die erforderlichen Mittel im Staatshaushaltsplan bereit- 
geſtellt. Ebenſo gewährt Baden Jeinen Siedlern, die nach dem 
Olten gehen, ein der preußiſchen Hauszinsſteuerhupothek entſprechendes 
Darlehn von 6000 AM. unter den gleichen Bedingungen, wie dieſe 
für die preußiſchen Siedler in Preußen vorgeſehen ſind. Ganz ähnlich 
endlich liegen die Verhältniſſe im §reiſtaat Heſſen und in Olden- 
burg. . 
Dieſe teilweiſe recht weitgehenden Unterſtützungen der Siedlung 
durch Länder und Provinzen berechtigen im Suſammenhang mit der 
bedenklichen Raumnot der nachgeborenen Bauernföhne im Weſten, und 
Süden zu der gewiſſen Hoffnung, daß es gelingen wird, allmählich, 
wie im Mittelalter, eine umfangreiche Weſt⸗Oſt⸗ 
Bewegung zu wecken. Dieſe wird und muß daun nicht nur 
einen großen Ceil der in dieſem Aufſatz aufgezeigten Gefahren beheben 
helfen, indem auf dem Wege über die Siedlung der landwirt⸗ 
ſchaftliche deutſche Often neu geſtärkt und ge⸗ 
feſtigt wird, ſondern wird auch weſentlich zum Auj- 
blühen der Kleinſtädte im Often beitragen, wie die 
Erfahrungen der Anſiedlungskommiſſion lehren. Die Weſt⸗Oſt⸗ 
Siedlung Joll keine Konkurrenzfurcht und keine Konkurrenzlucht her- 
vorrufen. Sie ſoll aber zur Verſchmelzung der ver⸗ 
ſchiedenen Anſchauungen und Menſchen, zur Bil- 
dung einer guten, gefunden, neuen Raſſe führen, 
foll dadurch einen Jo feſten Wall gegenüber polni⸗ 
chen Ausdehnungsgelüſten ſchaffen, daß wir mit 
Recht von einer Neufeſtigung des deutſchen Ostens Jprechen 
können. Nur dann wird es auch möglich ſein, einmal an eine 
jriedliche Wiedergewinnung der uns im Often eufriffenen Gebiete zu 


denken. Man ſpreche nicht von Nichteingewöhnen und Nichtwirt⸗ 
ſchaftenkönnen der Weſtdeutſchen im Oſten. Die Erfahrung ſpricht 
dagegen! 


Die Löfung der Oſtfrage als Lebensfrage des deutſchen Volkes 
und Reiches ift Jo dringend, daß kleinliche Bedenken gegen die un⸗ 
bedingt notwendige Welt-Ojt-Siedlung zurückgeſtellt werden müllen, 
daß dieſe Weſt-Oſt⸗Wanderung ſogar mit allen Mitteln zu fördern 
it. Möge aber der deutſchen Laudwirtſchaft recht 
bald die erforderliche Rentabilität verſchafft 
werden, ohne die keine Siedlung möglich, ohne 
die der deutſche Often verloren iftl 
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Der Präfident des Roten Kreuzes über die Flüchtlingsfürſorge des Oftbundes. 


Am Tage der lojährigen Wiederkehr des Sufammenfchluffes der 
aus dem abgetretenen Oſten verdrängten Deutſchen im Deutſchen 
Oſtbund jende ich namens des Deutſchen Noten Kreuzes dem Deuffchen 
Oftbund, jeinem Sührer und all jeinen Mitarbeitern und Mitgliedern 
die herzlichften Feſtgrüße. In Erfüllung feiner vornehmften Aufgabe, 
in Seiten ſchwerer Heimsuchung den bedrängten Volksgenoſſen zu dienen, 
hat das Deutſche Note Kreuz nach dem unglücklichen Weltkriege im 
Rahmen feiner Tätigkeit zur Linderung der Kriegsfolgen auch die 
Zürforge für die Verdrängten aus den abgetretenen Gebieten über⸗ 
nommen. Bei der Bewältigung diefer ſchweren Aufgabe — wohl 
der ſchwerſten, die das Deutſche Rote Kreuz je ju erfüllen hatte — 
erſtand ihm im Deutſchen Oftbund ein wohlorgauiſierter ſtarker und 
getreuer Helfer. Nur mit feiner Hilfe konnte es gelingen, mehr als 


| 


eine halbe Million aus ihrer Heimat verſtoßener Menſchen, auf denen 
das namenloſe Leid des Slüchklings laſtete — nicht von dieſem Leid 
zu befreien, aber doch ihnen zum Wiederaufbau ihrer Exiftenz im 
inneren Deutſchland die Wege zu bereiten. Das Deutſche Note Kreuz 
wird ſich mit ſeinen Schutzbejohlenen aus jener Seit ſtäudig ver⸗ 
bunden fühlen. Wie das ſchwere Hilfswerk diefer Nachkriegsjahre In 
der Geſchichte des Noten Kreuzes fortbeſtehen wird, ſo möge all deuen, 
die ſich heute unter dem Banner des Deutſchen Oftbundes jammeln, 
das hiſtoriſche tragiſche Erleben niemals aus dem Gedächtnis Jhwinden 
als eine Mahnung, daß alle Menſchen deutſchen Stammes und denf- 
ſcher Zunge in ihrer Schickjalsgemeinfchaft verbunden find. 

von Winterfeld⸗Menkin, 

Präfident des Deutſchen Noten Kreuzes. 


Die Flüchtlingsfürſorge des Roten Kreuzes und der Gſtbund. 


Von Claus von Ga m m. 


Als zu Beginn des Jahres 1919. die erſten vertriebenen Oſtmärker 
diesseits der deutſchen Oftfront erſchienen, fanden ſie eine Organifation 
vor, die auf dem Gebiete der Flüchtlingsfürſorge bereits Erfahrungen 
beſaß. Das Note Kreuz hatte die oſtpreußiſchen Flüchtlinge aufge- 
nommen. Cs hatte die Auslandsdeutſchen betreut, die bei Ausbruch 
und während des Krieges mehr oder weniger gezwungen in die alte 
Heimat zurückkehrten. Die Okkupation der Neichslande brachte den 
Süftrom der ausgewieſenen Elfaß-Lothringer. Der unglückliche Aus- 
gang des Weltkrieges war Veranlaſſung, daß nunmehr auch Hundert- 
tauſende von bisher internierten Auslands- und Kolonialdeutſchen 
jurückfluteten. Und ſchon drohte das Schreckgeſpenſt einer weiteren 
Zuwanderung aus den beſetzten und dann ſpäterhin zur Abtretung ge- 
langenden Teilen der preußiſchen Oſtprovinzen, eine Abwanderung, 
deren Ausmaß ſich zu Beginn des Jahres 1919 noch gar nicht über- 
Jehen ließ. 8 

Regierung und Notes Kreuz ſtanden vor einer Nieſenaufgabe. Wie 
ſollte man allem gerecht werden? Hatten ſich doch infolge des un- 
glücklichen Ausganges des Weltkrieges die Verhältniſſe grundlegend 
geändert. Die Lage drohte kataſtrophal zu werden. Handel, In- 
dustrie und Verkehr lagen danieder. Der Wohnungsbau hatte 
während der 4% Kriegsjahre geſtockt. Überall flammte der Bürger- 
krieg auf, kurz, man ſtand vor einem Chaos, deſſen Überwindung zu⸗ 
nächft unmöglich ſchien. Trotzdem ging das Note Kreuz unter hilf⸗ 
reichſter und wertvollſter Mitarbeit der Regierung, der Parlamente, 
und — was beſonders dankbar hervorgehoden werden muß — der 
ſich bald bildenden Intereſſenvertretungen der Vertriebenen mutig 
und zuverſichtlich an die Arbeit. - 

Bereits im Jahre 1917 hatte die Negierung die amtliche Regelung 
der Slüchtlingsfürſorge übernommen, die praktiſche Durchführung blieb 
dem Noten Kreuz überfallen. Das Note Kreuz rief nunmehr eine 
Organisation ins Leben, die in dem damaligen desorganiſierten 
Deutſchland ihresgleichen kaum jah. Mit feiner Reichszentrale in 
Berlin ſtützte es ſich auf ſeine Landes- und Provinzialvereine, die 
die eigentlichen Cräger der Fürſorge wurden und ſich zu ihrer Durch- 
führung örtlicher Fürſorgeſtellen bedienten. Dieſe waren zunächſt die 
Sweig⸗ und Kreisvereine vom Noten Kreuz oder ſpäterhin faſt durch- 
weg die Kommunen und Kommunalverbände, die ſich 
Wohlfahrtsämter bereitwilligſt in den Dienſt der Slüchtlingsfürſorge 
ſtellten. So wurde eine beſonders glückliche Verbindung zwiſchen be= 
hördlichem Apparat und freier Wohlfahrtspflege geschaffen, eine 
organiſche Verquickung, die lich auf das beſte bewährt hat und vor 
altem den Slüchtlingen zugute kam. 

Wie groß war nun die Sahl der vom Noten Kreuz betreuten 
Oſtmärker? 

Amtliche und nichtamtliche Stellen ſchätzen die Sahl der ver- 
triebenen Oſtmärker — wenn von den Oberſchleſiern abgeſehen wird 
— auf etwa soo ooo, eine Zahl, die jedoch im Rahmen der amtlichen 
Slüchtlingsfürſorge, ſoweit ſie in den Händen des Roten Kreuzes lag, 
nicht erfaßt worden iſt. Durch das Rote Kreuz find etwa 500 009 
bis 600000 Oftmärker betreut worden. Das Note Kreuz wollte und 
durfte nicht Anlaß ſein, daß die abgetretenen Oftgebiete von Deutſchen 
entblößt wurden, daß irgend jemand Jeinen Wohnſitz ohne 
zwingenden Grund verließ, vielleicht aus einer Panik- 
ftimmung heraus. Der Zwang zur Abwanderung wurde daher in 
jedem Einzelfall eingehend geprüft, bevor die Anerkennung der Ver⸗ 
drängteneigenſchaft, die erſt zur Snanfpruchnahme der Fürforge be⸗ 
rechtigte, erjolgte. Für dieſe außerordentlich wichtige Prüfung bediente 
lich das Note Kreuz beſonderer Sürforgekommijjare und Vertrauens⸗ 
leute, die im bejetsten und ſpäter abgetretenen Gebiet ihren Sitz hatten. 
Durch dieſe Persönlichkeiten wurde in jedem Sinzelfallgenau 
feſtgeſtellt, ob eine Exiftenzmöglihkeit am 
Heimatort beſtand oder nicht. Es ließ ſich jedoch nach 
Tage der Oinge nicht vermeiden, daß ſich zahlreiche Perſonen erſt 
nach erfolgter Abwanderung an das Note Kreuz wandten und An- 
erkennung der Verdrängteneigenſchaft ſowie Aufnahme in die Für⸗ 
lorge verlangten. Hier haben dann der Neichsverbaud Öft- 

ch u tz und der aus ihm hervorgegangene Deutſche Oſtbund 
owie die ſich nach und nach bildenden Ortsgruppen dieſes 
Bundes dem Noten Kreuz durch Beratung und Erteilung von Aus- 
künften wertvolle Hilfe geleiſtet. 


jelbſt oder ihre 


Wie geſtaltete lich nun die praktiſche Durchführung der Fürſorge? 
Welche Aufgaben fielen ihr und damit dem Noten Kreuz ju? 

Als oberſter Grundſatz ſtand für das Vote Kreuz das Siel feſt: 
Schnellſte Wiedereingliederung der Vertriebenen in das innerdeutſche 
Wirtſchaftsleben. Dem Vertriebenen war eine neue Heimat zu geben, 
ihm der Charakter des Vertriebenen zu nehmen und die Sürſorge 
damit überflüjfig zu machen. Alle Bestrebungen des Noten Kreuzes 
mußten darauf hinauslaufen. Bis dieſes Ziel aber im Einzelfalle 
erreicht war, was je nach Lage der Verhältniſſe kürzere oder längere 
Seit erforderte, mußte der Flüchtling natürlich unterſtützt, Jozufagen 
„über Wafer gehalten“ werden. 

Erreichten die Vertriebenen die Grenzen des deutſchen Hoheits- 
gebietes, Jo ſtießen ſie auf die Übernahmeſtellen des Noten Kreuzes, 
die je nach Bedarf eingerichtet wurden und bei denen ſie die erſte 
Hilfe erhielten. Die Übernahmeſtellen ſorgten für Weiterleitung. 
Slüchtlinge mit Siel, d. h. ſolche, denen es noch von ihrem früheren 
Wohnort aus durch verwandtſchaftliche oder Jonftige Beziehungen 
oder durch die Hilfe des Noten Kreuzes gelungen war, an irgendeinem 
Orte des Neichsgebietes Unterkunft und Arbeit, oder zum mindeſten 
doch eines von beiden, zu erhalten, wurden direkt an dieſen Sielort 
geleitet und hier von der örtlichen Fürſorgeſtelle des Roten Kreuzes 
in Empfang genommen. Sielloſe Slüchtlinge verurſachten begreiflicher- 
weiſe erheblich mehr Arbeit; ſie mußten zuͤnächſt behelfsweiſe in Heim- 
kebrlagern, in Slüchtlingsverteilungsftellen oder anderen Maſſen- 
unterkünften untergebracht werden. 

Wenn ein „Flüchtling mit Ziel“ an feinem neuen Wohnort auge» 
kommen war, wurde er von der örtlichen Rotkreusftelle in Empfang ge- 


nommen. Er mußte über die örtlichen Verhältniſſe beraten werden. 
Falls er noch keine Wohnung oder Arbeit hatte, mußte 
das Sehlende beſchafft werden nach Maßgabe der meift 
auf Veranlaſſung des Deutſchen Oſtbundes 
und Roten Kreuzes erlafſenen Geſetze und 
Verordnungen der Regierung, durch die die be- 
ſonderen Belange der Vertriebenen berückſichtigt wurden. Sein 


Umzugsgut mußte eingelöſt und zur Wohnung transportiert werden. 
Erforderlichenfalls wurde Kleidung und Hausrat gegeben; Beratung 
in der Entſchädigungsfrage mußte erfolgen. Kurzum auch für dieſe 
noch immer etwas günſtiger geſtellte Kategorie der Flüchtlinge gab es 
tauſenderlei zu denken und zu tun. 5 

Unendliches mehr noch mußte bei den „Sielloſen“ geſchehen! Sie 
wurden — wie bereits kurz erwähnt — in Helmkehrlagern, Slüchtlings⸗ 
verteilungsftellen und anderen Maſſenunterkünften untergebracht. Dann 
erſt ſetzte die Hauptarbeit ein. Daß die Wohnungsnot überhaupt dazu 
zwang, zur vorläufigen Unterbringung zielloſer Slüchtlinge Maflen- 
unterkünfte wie die Heimkehrlager — die Flüchtlingsverteilungsſtellen 
und ſonſtigen Maffenunterkünfte ſpielen zahlenmäßig eine geringere 
Volle — einzurichten, bleibt eines der betrübendſten Momente in diefem 
an Tragik und organifatorifchen Konflikten jo überreichen Zweige der 
Kriegsfolgenfürſorge. 

Heimkehrlager wurden im Laufe der Zeit an folgenden Ort- 
ſchaften geſchaffen: Celle, Eudtkuhnen, Frankfurt a. d. O., Guben, 
Hameln, Hammerjtein, Havelberg, Heilsberg, Pr.-Holland, Lechfeld, 
Groß- Poritzſch b. Sittau, Königsberg i. Pr., Kreckow b. Stettin, 
Lamsdorf, Lerchenberg, Lockſtedter-Lager, Nordholß, Sagan, Swine- 
münde, Soſſen- Wünsdorf, Geithain, Güstrow. 

Beſondere Sorge mußte weiterhin verwendet werden, um die Jugend 
dem entſittlichenden Einfluß des Lagerlebens zu entziehen. Es bildeten 
ſich alsbald in den Heimkehrlagern unter den Oſtmärkern Gruppen 
des Deutſchen Oftbundes, die ihrerſeits Vertreter für einen 
Lagerausſchuß ſtellten und ſich darüber hinaus in kultureller und 
jonſtiger Beziehung der Vertriebenen beſtens annahmen. 

Nur der Vollſtändigkeit halber ſei erwähnt, daß die immer kata- 
ſtrophaler werdende Wohnungsnot, das ſtärkſte Hindernis für 
eine Wiederſeßhaftmachung der Vertriebenen, das Note Kreuz ſogar 
dazu zwang, in erwähnenswertem Umfange durch Umbau und Ausbau 
neue Wohnungen herzuſtellen. Dadurch find mehrere 
taufſend Wohnungen für Vertriebene beſchafft worden, 
und zwar in verhältnismäßig kurzer Zeit und mit recht geringen 


WORTEN TFT Tr 


Die Seit der Not, die über das geſamte deutſche 
Vaterland hereingebrochen ift, hat Oſtpreußen in 
einen Exiſtenzbampf geführt, wie ihn dies 
Land ernſter und erbitterſter wohl in 
keiner Periode feiner wechſelvollen 
Geſchichte, auch nicht nach dem unglük- 
lichen Frieden zu Tilſit, hat durchmachen 
müfſen. So iſt Oftpreußen ſeit ſeiner Losreißung vom 
Mutterlande zu einem rechten Sorgenkind der 
deutſchen Nation geworden. 

Wird es Oftpreußen gelingen, dieſer ſich immer noch 
verrtyjarrertven Ncotſage Derr zu werveif⸗ 

Alle Maßnahmen von Reich und Staat und die 
bewundernswerte Selbſthilfe der eigenen Bevölkerung 
haben die ſteigende Wirtſchaftskriſis bisher nicht befeitigen 
können, und wir ſehen mit bitterſter Sorge in die nächſte 
Sukunft. Bevor es nicht gelingt, wieder geſunde Nenta- 
bilitätsverhältniſſe in der Landwirtſchaft und damit auch 
in den von dieſer abhängigen Gewerbezweigen zu ſchaffen, 
wird der Wirtſchaftskörper Oſtpreußens zu weiterem 
Siechtum verurteilt bleiben müſſen. Jede wirtſchaftliche 
Schwächung bedeutet hier aber auch eine tiefgehende 
Erſchütterung der kulturellen Stellung. In Grenzlanden 
tritt die ganze Schwere einer Wirtſchaftskriſis 
am deutlichſten in der Bevölkerungsentwick⸗ 
lung zu Cage. Oſtpreußen, von jeher nicht nur eine 
Kornkammer, ſondern auch ein Menſchen⸗ 
reſervoir für das Reich hat deshalb in den 
letzten Jahren unter dem Druck einer ftändig 
zunehmenden Abwanderung geſtanden. Wenn 
die Provinz im Vergleich zu anderen Teilen des Vater- 
landes auch heute noch einen verhältnismäßig ſtarken 
Bevölkerungszuwachs aufzuweiſen hat, ſo ſind 
doch die Anzeichen für eine ſteigende Abwande- 
rung unverkennbar. So iſt in der Seit zwiſchen den 
letzten beiden Volkszählungen (1910 bis 1925) der tat⸗ 
ſächliche Bevölkerungszuwachs von rund 250 Taujend 
Menſchen zur Hälfte durch die Abwanderung wieder ver- 
loren gegangen. 
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Solche Blutverluſte hält ebenſowenig der Volks- 
körper wie der Wirtſchaftskörper Oſtpreußens auf die 
Dauer aus. Es muß deshalb mit allen Mitteln dafür 
geforgt werden, daß die Arbeit des Bauers und Bürgers 
in Stadt und Land wieder ihren Lohn findet, damit die 
Bevölkerung nicht mehr gezwungen iſt, ſich in anderen 
Landesteilen Exiſtenzmöglichkeiten zu ſuchen. Denn die 
Bodenftändigkeit der Bewohner iſt der ſicherſte Schutzwall 
gegen die Gefahr polniſcher Überflutung. 


Es wird Aufgabe einer auf weite Sicht geſtellten 
Wirtſchafts⸗ und Verwaltungs politik fein, Offpreußen 
ſolche Lebensbedingungen zu ſchaffen, daß das in ſieben 
Jahrhunderten zäheſter Koloniſationstätigkeit geschaffene 
Werk nicht doch noch verloren geht. Reich, Staat und 
Oſtpreußen jelbft, haben ſich unter Hinwegſetzung über 
jeden Parteienſtreit ju gemeinſamer Arbeit für die 
Sefundung und Erhaltung der bedrohten Provinz zu⸗ 
ſammengefunden. Es ſteht zu hoffen, daß dieſe Arbeit 
Erfolg hat. 


Was Oſtpreußen die innere Kraft gibt, auf feinem 
von allen Seiten bedrohten Poſten auszuhalten, ift das 
Bewußtsein einer engen Schickfalsgemeinfchaft mit dem 
Wutterlande. Es war nicht immer fo, daß Oſtypreußen 
Verſtändnis und darüber hinaus tätige Anteilnahme an 
feinen Nöten im Reich gefunden hat. Wenn es heute 
anders geworden iſt, muß dies mit auch der Arbeit aller 
jener Verbände gedankt werden, die ſich um die Pflege des 
Heimafgedankens feit Jahren in ernſter und zielbewufter 
Arbeit bemüht haben. In der vorderſten Reihe dieſer 
Verbände ſteht auch der „Deutſche Oſtbund“, der heute 
auf ein zehnjähriges Beſtehen zurückblicken kann. Es iſt 
mein aufrichtiger Wunſch, daß ſich feine Arbeit auch in 
Zukunft erfolgreich geſtalten möge — zum Beſten der vom 
Mutterlande abgeſchnürten Provinz, wie im Intereſſe 
unſeres geſamten deutſchen Vaterlandes! 


Dr. Blunck, 
Landeshauptmann der Provinz. Oftpreußen. 


Mitteln. Da die Oſtmärker das Hauptkontingent der Vertriebenen 
9 lan ſind auch ſie hauptſächlich in dieſen Wohnungen untergebracht 
worden. 

Das Jahr 1923 brachte dann im Nahmen der mit der Stabili- 
ſierung der Währung zuſammenhängenden politiſchen und wirtfchaft- 
lichen Maßnahmen auch das Ende der beſonderen Fürſorgemaßnahmen 
für die Grenzlandvertriebenen, ſoweit ſie in den Händen des Noten 
Kreuzes lagen. Die noch hilfsbedürftigen Flüchtlinge wurden auf Grund 
der Fürſorgepflichtverordnung den zuständigen Sürjorgeträgern über⸗ 
wieſen, die Heimbehrlager im Jahre 1924 aufgelöſt. Die dann noch 
eintreffenden Optanten, die, ſofern ſie als ziellos abwanderten, die 
Ubernahmeſtelle Schneidemühl paſſierten, wurden hier auf beſonderen 
Wunſch der Regierung vom Provinzialverein vom Noten Kreuz für 
die Grenzmark betreut. 

Dieſe kurze hiftorifche Darſtellung kann nicht beendet werden, ohne 
daß der Sufammenarbeit des Deutſchen Oftbundes als Intereſjenver⸗ 
tretung der vertriebenen Oſtmärker und des Noten Kreuzes als Träger 
der Fürſorge gedacht wird. In den ganzen Jahren diefer Jufammen⸗ 
arbeit hat es niemals ernsthafte Differenzen jwiſchen beiden Organifa= 


tionen gegeben. Der Deutſche Oftbund war nicht nur Anwalt der 
Vertriebenen. Zum erften Male iſt in der Slüchtlingsfürforge ein Mit⸗ 
beſtimmungs recht der Fürſorgenehmer konffituiert worden, eine Maß⸗ 
nahme, die ſich durchaus bewährt hat. Die Flüchtlinge hatten bei der 
Durchführung der Fürforge ein entſcheidendes Wort mitzureden. Bei 
faſt allen Dienftftellen der Flüchtlingsfürſorge wurden Fürſorgeaus ſchüſſe 
gebildet, die ſich aus den Organen der amtlichen Fürſorge und Flücht⸗ 
lingen — letztere wiederum von den Intereſſen vertretungen, für die 
Oftflüchtlinge alfo vom Deutjchen Oftbund, beſtimmt — zuſammenſetzten. 
Dadurch wurden die Vertriebenen und wurde ſomit auch der Deutſche 
he Mitträger der Fürſorge und mitverantwortlich für ihre Durch⸗ 
führung. i 

Die Slüchtlingsfürjorge und in ihrem Rahmen die Zufammenarbeit 
zwiſchen dem Deutſchen Oſtbund und dem Noten Kreuz gehören der 
Heſchichte an. Beide Organiſationen haben einträchtig mit heißem 
Herzen und kühlem Verſtande an der ſchweren Aufgabe gearbeitet, das 


Los der vertriebenen Oſtmärker zu lindern. Möge das Gute, das ſie 
damit getan haben, beiden Organiſationen Anfporn zu weiterem 
Wirken ſein. . 


Darlehnskaſſen und Gſtbund. 


In der am 23. Juni abgehaltenen Schlußſitzung des Verwaltungs- 
rats der Vereinigten Darlehnskaſſen führte Dr. Streſemann, der 
Vorſitzende des Verwaltungsrats, u. g. aus: „Ohne ſittliche Kraft gebe 
es keinen Aufftieg und eine diefer Kräfte ſei bei den Darlehnskaffen 
die ehrenamtliche Mitwirkung aller derer geweſen, die ſich in den 
Dienſt der Sache geſtellt hätten.“ 


Dieſer ehrenamtlichen Mitwirkung von Männern und Srauen aus 
allen Kreiſen der Vertriebenen und Verdräugten iſt es zu danken, daß 
die Darlehnskaffen ihre Jegeusreiche Tätigkeit in den vielen Jahren 
ihres Beſtehens mit einem überraschend geringen Prozentjat von 
Verluſten durchführen konnten. die Parlehnskaſſe für 
Grenzland-Bertriebene hat bis Ende 1922 etwa 
45 000 000 i und in den ſechs Monaten 1923, als die Geldentwertung 
ſchon erhebliche Sortfchritte machte, etwa 328 000 odo , alſo ins- 
geſamt etwa 573000000 M an Darlehen ausge- 
zahlt. Wie ſorgfältig die Auswahl der Darlehnsnehmer erfolgte 
und wie fehr die Darlehnsnehmer ihrer Dankbarkeit für die ihnen 
durch die Darlehnskaffen ermöglichte Gründung einer neuen Exiſtenz 


oder die Hilfe in augenblicklicher Not Ausdruck gegeben haben, beweiſt, 
daß bei Abſchluß der Darlehnskaſſen bereits ein ſehr erheblicher Teil 
der Darlehen zurückgezahlt waren. 

Da es nicht möglich war, die Entſchädigungsaktion Jo ſchnell durch- 
zuführen, wie es der Regierung und beſonders den leidtragenden Ber- 
triebenen erwünſcht geweſen wäre, haben die Darlehnskaſſen in die 
Breſche treten müſſen, und es kann von allen Beteiligten mit großem 
Stolz heute geſagt werden, daß die Darlehnskaffen einem dringenden 
Bedürfnis entſprochen und voll den Anforderungen genügt haben, die 
man an ſie geſtellt hat. 

Dem Oſtbund, der auch bier ſich der Vertriebenen 
mit großem Nachdruck angenommen und die ganze 
ehrenamtliche Arbeit im Verwaltungsrat und den 
Darlehns-Kommiſſionen geleiſtet hat, gebührt 
heute anläßlich ſeines lojährigen Beſtehens auch 
feitens der Darlehnskaſſen ein befonderer Dank. 


M. Joachimsſohn, Dankdirektor, 
früher Reichskommiſſar für die Darlehnskaffen. 
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Die jetzigen Grenzen find unhaltbar. 


Deutſche und Polen ſind lich darüber einig, daß die jetzigon 
Oſtgrenzen unhaltbar find. Deshalb fordert die polniſche 
Preffe, daß das von Deutſchland durch den Jogenannten Korridor 
getrennte Oſtpreußen ebenfalls an Polen fällt. Damit 
würde ein faſt nur von Deutſchen bewohntes deutſches Kulturland, das 
Preußen jeinen Namen gab, fremdem Volkestum ausgeliefert werden. 

Deshalb muß unſer ganzes Beſtreben dahin geben, Oftpreußen 
und beſonders ſeine ſchwer bedrohte Landwirt ſchafte lebens- 
fähig und deutſch zu erhalten, ſowie durch Oftfiedlung 
feine deutſche Bevölkerung zu vermehren und in ihrem bodenftändigen 


Heimatgefühl und wahrhaften Selbſtbehauptungswillen zu ſtärken. Das 
auf der Kriegsſchuldlüge aufgebaute Verfailler Diktat 
muß aufgehoben und der Korridor mit Bromberg, 
Grauden; und Thorn Jeinem deutſchen Vaterlande 
zurückgegeben werden. 


Hierfür zu kämpfen, iſt jedes Deutſchen Pflicht. 
Denn auch der Weſten leidet ſchwer, wenn ihm der 
Often als Ernährungs- und Abnehmergebiet ver- 


Generalmajor a. D. Nüdiger Sraj v. d. Goltz. 


Der alte Kampf um die Sicherung der Gſtgrenzen. 


Bei jedem feſtlichen Anlaß in der Oftmark ſchweifen unjere Ge⸗ 
danken unwillkürlich zurück zu den Männern, die einſtmals den deutſchen 
Staat an der Weichſel geschaffen haben. Zu der großen Schar der 
Anſiedler in Städten und Hörfern, und vor allem zu den Deutſch⸗ 
ordens⸗Herren, die hier als kriegeriſche Miſſionare vor 700 Jahren 
die Kulfurarbeit anfingen und ſie in wenigen Menſchenaltern zum 
Siele führten. Alle die Aufgaben, an denen fie arbeiteten, beſchäftigen 
uns heute noch: die Sicherung der Grenzen gegen die öftlichen Nach ⸗ 
barn, die Sicherung der Landbrücke nach dem Reiche, die dem Orden 
zuerſt 1309 gelang, und die Pflege deutſcher Sitte und Geiſtesbildung. 
Wer heute an dem Aufftieg des Vaterlandes mitarbeiten will, muß 
anknüpfen au die uralten und doch immer neu auftauchenden Probleme, 
um deren Löſung unſere Vorfahren und die Ordensritter ſich vor 500 


und 600 Jahren gemüht haben. Starkes Zufammenfaſſen aller Volks- 
kraft durch geniale Führung brachte den Erfolg, in den Seiten eines 
ehrenvollen Glanzes unter den großen Hochmeiſtern Winrich von 
Kniprode und Conrad von Jungingen —, brachte nach Jahrhunderten 
des Niederganges neuen Aufftieg, wie 1660 und 1813. 

Hierin muß auch für den Deutſchen Oſtbund ein 
Anſporn liegen; möge er, wie bisher, mutig mit⸗ 
ſtreiten in dem Kampf um die deutſche Oſtmark, für 
das Deutſchordensland Preußen. 

Schloß Marienburg, am 22. Sebruar 1929. 


Dr. Bernhard Schmid, 


Oberbaurat und Provinzial-Konſervator. 


Ein Glückwunſch der deutſchen Studentenſchaft. 


Berlin SWI], den 6. März 1920. 

Es iſt uns ein beſonderes Bedürfnis, Ihnen bei dieſer Gelegenheit 
unſere berzlich}ten und aufrichtigſten Wünſche für Ihre weitere Tätig- 
keit und den Erfolg Ihrer Arbeit zum Ausdruck zu bringen. Wir 
wiſſen, welch ungeheuren Verdienſte Sie ſich in den erſten 10 Jahren 
Ihres Beſtehens für die Erhaltung des Deutſchtums in der Oftmark 


erworben haben und geben der Hoffnung Ausdruck, daß auch in Su- 
kunft Ihr Wirken von beſtem Erfolg für unſer deutſches Vaterland 
gekrönt ſein möge. 

Der Vorſtand der Deutſchen Studentenſchaft. 


Kerſten. 


Gſtbund⸗Feſtſchriſt! 
„Zehn Jahre Kampf für Oftheimat, deutſches Volkstum und Vaterland.“ 
Erinnerungsblätfer zur Feier des zehnjährigen Beſteheus des Deutſchen Oftbundes 


betitelt ſich eine von uns herausgegebene Seſtſchrift, die ſehr intereſſante 
Streiflichter auf die bisherige Tätigkeit des Oeutſchen Oſtbundes wirft 
und Jo in großen Siigen eine wenn auch nicht erſchöpfende, Jo doch ein 
jehr umfaſſendes Bild von der Bedeutung des Oſtbundes gebende 
Geſchichte des Deutſchen Oſtbundes enthält. 


Die Feftſchrift umfaßt 80 Seiten großen Formats, ift mit Bildern 
ausgeftattet, enthält Feſtbeiträge zahlreicher hervorragender Perſön⸗ 
lichkeiten, auch Berichte ſämtlicher Landesverbände und iſt auf Kunft⸗ 
druckpapier gedruckt. 

Die Feſtſchrift muß natürlich jede Ortsgruppe möglichſt in mehreren 
Stücken in ihrer Bücherei aufbewahren. Die Landesverbände und 
Ortsgruppen werden aber gewiß gern darüber hinaus einen kleinen 
Vorrat diefer Feſtſchrift zu Werbezwecken für jetzt und ſpäter er⸗ 
werben wollen; ſie wird bei Behörden, Verbänden, angefeherien Per— 
Jönlichkeiten uf. ſicher die beſten Dienſte leiſten, wenn man um Ver- 
ſtändnis für den Oſtbund werben will, in dieler Hinficht durch nichts 


Oſtdeutſche Angelegenheiten. 


Oſtpreußenhilfe. Eu 

Zur Abſtellung wirtfebaftliher Notjtände in der von dem iibrigen 
Oeutſchland abgeſchnürten Provinz Oſtpreußen find im Haushalt 
des Reichsminiſteriums des Innern für 1929 als einmalige Ausgabe 
16, Millionen Mark eingeſtellt worden. Davon ſollen verwandt 
werden 6,4 Millionen Mark für Laſtenſenkung, o Millionen Mark für 
Srachterſtattung und 0,3 Millionen Mark für Senkung der Schiffahrts— 
abgaben auf dem Königsberger Seekanal. 


Ein neues Soforkprogramm. . 

Außerdem weiſt der Haushalt des Innenminiſteriums einen Leer⸗ 
titel auf. Hier iſt ein Betrag zunächjt nicht eingeftellt worden, weil bei 
der Notlage in den öſtlichen Grenzgebieten die 
Reichsregierung die Vorlage eines beſouderen Geſetz⸗ 
entwurfs für erforderlich hält, der alle Maßnahmen zu- 
jammenfaſſen joll, die zur Beſeitigung der Notlage notwendig 
und geeignet erſcheinen. 


Eine erfreuliche 500-Mark⸗ Spende. 


Herr Bundesdirektor Sinſchel erhielt diefer Tage aus Berlin 
folgende Suſchrift: 
Sehr geehrter Herr Bundesdirektor C. Ginſchell 

Im „Oſtlande“ habe ich ſchon oft von bitterer Not unſerer 
Landsleute gelejen. Es drängt mich ſchon lange, fol einem armen 
lieben Verdrängten und Bedrängten eine Freude zu bereiten. Sch 
jende Ihnen in Kürze 500 l und bitte Sie, es in ganzer Summe 
oder geteilt dorthin weiterzuleiten. wo damit wirklich geholfen 


ersetzt werden können. Aber auch die einzelnen Mitglieder werden 
ſicher gern Jich dieſe Seſtſchrift ihres Bundes aus Anhänglichkeit und 
Intereſſe ſichern wollen. Für Kinder und Kindeskinder wird dieſes 
Buch mit Jeinen ergreifenden Schlaglichtern auf Deutjchlands ſchlimmſte 
Roizeit ein wertvolles Vermächtnis fein. 

Der Ladenpreis der Seftjehrift beträgt 1,50 . Unfere Orts- 
gruppen und Mitglieder — die Mitglieder nur dann, wenn ſie die 
Beſtellungen durch die Ortsgruppe uns zukommen laſſen oder bei 


direktem Bezug den Nachweis der Mitgliedschaft führen — erhalten 


lie jedoch zu den Porzugspreiſe von 1,15 A, 

einſchließlich Polt- und Verſendungsgebühr. . 
Da die Nachfrage nach dieſer Seſtſchrift vorausſichtlich groß Jein 

wird, empfehlen wir denjenigen, die Gewicht darauf legen, ſie zu be⸗ 

litzen und weitere Stücke Freunden und Bekannten zu übermitteln, 

unverzügliche Beſtellung. Die Vergebung geſchieht in der Reihenfolge 

der Beſtellung. 


werden kann. Ob es einem armen Handwerker, Witwen und 
Waiſen oder ſonſt einem Bedrängten zugewendet wird, Joll von 
Ihnen abhängen. Die Hauptſache ift, es Joll Hilfe bringen und 
Freude bereiten. Um jeder Dankſagung zu entgehen, gebe ich keine 
Wohnungsangabe (auf der Geldſendung eine fingierte) und zeichne 
mit dem Decknamen Sritz von Oſten. 
Wenn der dadurch angekündigte. Betrag alsbald eingeht, beſitzt er 
den Charakter einer JZubiläumsjpende, wenngleich wir ja auch 
aus naheliegenden Gründen die Seier des zehnjährigen Bestehens des 
Deutſchen Oſtbundes nicht als „Jubiläum“ begehen. Wir danken 
dem Abſender, der ſich nicht nennen will, an dieſer Stelle ſchon im 
voraus und können ihm verjichern, daß Jeine Gabe an den Rechten 
oder an die rechte Stelle kommen, Freude auslöſen und wirklich Hilfe 
bringen wird. 
Erfreulich wäre es, wenn dieſes ſchöne Beispiel recht viel Nach- 
ahmung fände. 


Siedlungs- und Wohnungsweſen. 


Ein Oſthilfe⸗Geſetz. 
Bekämpfung der Wohnungsnot. 

Der Haushalt des Reichsinnenminijteriums Jieht zur Behebung 
der durch den Slüchtlingsſtrom verurſachten Woh 
nungsnot der Minderbemittelten in den öſtlichen 
Srenzgebieten, insbeſondere in Gleiwitz-Sosnitza und in Königs⸗ 
berg i. Pr., ſowie zur Förderung beſonderer Bauvorhaben im Kreife 
Waldenburg eine Summe von 8.5 Millionen Mark vor. 
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60. Geburtstag des Herrn Abgeordneten Piſchke. 


Am 27. Februar feierte der ſeinerzeit in die preußiſche Landes- 
verſammlung gewählte und ſeitdem regelmäßig in den Landtag wieder- 
entfandte Rektor Piſchke feinen 60. Geburtstag, Herr Piſchke iſt 
eine in den Kreiſen der Oſtmärker weit⸗ 


| 


als auch in den oſtmärkiſchen Angelegenheiten im Oſtausſchuß wie in der 
Vollverſammlung ſich eine einflußreiche Stellung zu erringen ver- 
ſtanden. Er hat ſich mit großer Energie bei jeder Gelegenheit für die 
Oftfragen eingeſetzt und ſich dabei zu» 


hin bekannte Perſönlichkeit. In Poſen 
genoß er das Vertrauen der Lehrer- 
ſchaft in jo hohem Maße, daß er dem 
Vorſtand des Provinzial-Lehrervereins 
angehörte und man ihm, nachdem Herr 
Rektor Lange, der jetzt dem Bundes- 
präſidium des Deutschen Oſtbundes an» 
gehört, die viele Jahre geführte Schrift⸗ 
leitung der „Poſener Lehrer-Zeitung“ 
niedergelegt hatte, dieſes wichtige Amt 
übertrug. In dieſem, wie in anderen 
Ehrenämtern, hat ſich Herr Piſchke in 
hohem Maße Verdienſte um das Deutſch⸗ 
tum und das Gemeinwohl erworben. 
Herr Piſchke ift. ein Oſtmärker von 
echtem Schrot und Korn. Wie er ſeinen 
Boruf als Schulmann immer in idealer 
Weiſe aufgefaßt und ausgeübt, wie er 
als Cagesſchriftſteller die Dinge immer 
von höherer Warte aus beurteilt hat, 
Jo ift ſein ganzes Leben von heißem 
Streben nach hohen Idealen erfüllt ge⸗ 
weſen, wie die Vorträge, die er wieder⸗ 
holt im Deutſchen Oſtbund gehalten hat, 
es in beſonders ſchöner Weiſe bewieſen 
haben. Aus Weſtpreußen ſtammend und 
in Poſen lauge tätig geweſen, kennt er 
die Oſtmark und ihre Menſchen in 
Stadt und Land, ihre Bedürfniſſe und 
Wünſche aufs genauefte und lebt inner⸗ 


gleich auch immer als ein verjtändnis- 
voller Praktiker erwieſen. Herr Piſchke 
war nach ſeiner Verdrängung aus Poſen 
als ittelſchullehrer nach Greifswald 
verſetzt worden. Der Magiſtrat in 
Frankfurt a. d. O. hat ihn vor einem 
Jahr als Rektor nach Frankfurt a. d. O. 
berufen, wo er ſich ein Eigenheim er⸗ 
richtete. Wir mwünjchen dem tapferen 
Vorkämpfer des Deutſchtums in der Oft- 
mark, daß es ihm vergönnt jein möge, 
für dieſe noch recht lange wirken zu 
können. Auf das Slückwunſchſchreiben 
des Präſidiums des Deutſchen Oftbundes 
antwortete er mit einem Schreiben, das 
zum Schluß die bezeichnenden Woret ent- 
hält: „Semeinſame Heimat, gemeinſames 
Schickſal, gemeinfame Arbeit und Not 
haben uns zuſammengeführt. Mögen ſie 
uns auch ferner einen zu oſtmärkiſcher 
Tat.“ Dieſem Wunſch ſchließen wir uns 
von Herzen an. 

Die „Nationallib. Korreſpondenz“ 
widmete Herrn Piſchke einen Glück- 
wunſchartikel, in dem es heißt: „Mit 
großer Wärme und freudiger Tatkraft 
ift er im beſonderen immer für die O ſt⸗ 
fragen, für die Vertriebenen 
und für die Siedlungsfragen 
eingetreten. Nicht nur feine Wähler⸗ 


lich mit ihnen. Ein Mann reichen h 

Wiſſens und gefeſtigter Weltanſchauung, ein lauterer Charakter, 
wird er allseitig geſchätzt. Als Mitglied der Deutſchen Volkspartei 
im Landtag hat er Jich durchzuſetzen gewußt und ſowohl in Schulfragen 


Schaft, ſondern die ganze Deutſche Volks- 
partei dankt dem Jubilar für treue und hingebende Arbeit und ſpricht 
ihm herzliche Slückwünſche aus. Die Landtagsfraktion hatte den Platz 
des Jubilars ju Jeinen Ehren mit einem Blumenſtrauß geſchmückt.“ 


Gſtland in Not! 


Über die Not des Landvolkes, die Landarbeiterfrage und 
die Abwanderung aus dem Offen 

äußert ſich der Rittergutsbeſitzer Mackenjen- Geglenfelde im 
„Geſelligen“ unter Bezugnahme auf die Klepperſche Denkſchrift über 
die kataftrophale Lage des Großgrundbeſitzes im Often u. a. wie folgt: 

„Die Arbeiterfrage wird für uns öftlihe Landwirte immer 
brennender und muß unſere Betriebe in klar berechenbarer Seit zum 
Erliegen bringen, und war alle Betriebe, ob groß oder klein, ſoweit 
Jie auf fremde Hilfe angewieſen find. Im Kreiſe Schlochau find Be- 
triebe bis zur Größe von 200 Morgen feſtgeſtellt worden, 
welche ohne jede fremde Hilfe zu arbeiten gezwungen waren 
infolge der Abwanderung der landwirtſchaftlichen 
Arbeiter nach dem Weſten. Aus einem einzigen Dorfe ziehen 
allein zum 1. April 12 Arbeiterfamilien forf. Hier muß Staatshilfe 
einjetzen, und zwar allerſchnellſtens Steuerung der Landflucht, 
Anderung des Erwerbsloſenfürſorgegeſetzes und dergleichen. Dies find 
Dinge, die Herr Klepper nicht kennt bzw. nicht kennen will, nach 
Jeiner Meinung ift nur die Unfähigkeit der Landwirte ſchuld an ihrer 
ſchlechten Lage. Was ſagt Herr Klepper aber dazu, daß die 
Domänen, welche der Staat in eigener Verwaltung bewirtſchaftet, 
mit einem Fehlbetrag von 16 M je Morgen abſchneiden? 
Es ſcheint doch nicht an der Unfähigkeit der Betriebsleiter zu liegen, 
oder will er den Vorwurf auf dem Staate ſitzen laſſen, er habe un- 
fähige Beamte angeſtellt, die das Geld der allgemeinen Steuerzahler 
vergeuden? Cbenſowenig kennt Herr Klepper die kataſtrophale Lage 
vieler Betriebe hier im Oſten unter 180 Hektar. Wenn ein 
Teil dieſer Betriebe heute noch einigermaßen liquid iſt, Jo nur dadurch, 
daß die ganze Familie nicht nur arbeitet, ſondern wie ein Tier 
von früh bis ſpät ſchuftet. Da gibt es keinen Achtſtunden⸗ 
tag, da haben die meiſten Cage im Jahr 12 bis 16 Arbeits- 
Kunden. Wenn auf den großen Gütern der Betrieb beginnt, dann 
iſt in den kleinen Betrieben oft ſchon ſtundenlang gearbeitet worden, 
und wenn des Abends auf den Gütern Feierabend ilt, fängt beim 
kleinen Bauern die Arbeit nochmal von vorne an. Überall ſpricht 
man von einem Exiſtenzminimum, von einem gewiſſen Lebensstandard, 
nur beim Landwirt, beſonders beim kleinen Bauern, hat 
man noch nie danach gefragt. Der Bauer iſt es ja gewohnt, ſich nach 
der Decke zu ſtrecken, werden die Einnahmen geringer, jo wird eben 
die Suppe etwas mehr mit Waſſer geſtreckt, und den mitarbeitenden 
Samilienangehörigen wird kein Lohn gezahlt. Es iſt daher mit be- 
ſonderem Dank zu begrüßen, daß Prof. Münzinger in einer wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Unterſuchung ausgerechnet hat, daß in württembergiſchen 
Kleinbetrieben der Bauer bei einem Stundenlohn von 
10 bis 20 Pf. lebt. Hier im Often, auf den leichteren Böden 
unter den ſchlechteren klimatiſchen und Abſatzverhältniſſen dürfte dieſe 
Sahl noch viel zu günjtig ſein. Demgegenüber verdient der Land— 


arbeiter im Kreiſe Schlochau nach den Berechnungen der Gewerk- 
ſchaften 36 Pf. und der Indufiriearbeiter im Durchſchnitt etwa 55 Pf. 
Iſt es unter diefen Umſtänden dem Bauern zu verdenken, wenn er für 
ſeine Kinder auch Erwerbsloſenunterſtützung verlangt? Sſt es unter 
diefen Umſtänden verwunderlich, wenn in einer fandwirtſchaftlichen 
Verſammlung der ernſtliche Antrag geſtellt wurde, daß allen Land- 
wirten, ſobald fie kein Einkommen nachweiſen können, Ermwerbslojen- 
unterſlützung gezahlt wird? ... Jedes Tier in der Natur wehrt ſich, 
wenn es angegriffen wird: wir Bauern ſollen aber das Maul halten 
und zusehen, wie uns langſam, aber ſicher das Sell über die Ohren 
gejogen wird.“ 


Die Grenzreviſionen im polniſchen Sejm. 

Als ganz beſonders bemerkenswert ſei hervorgehoben, daß im Haus- 
haltsausſchuß des polniſchen Sejm in der allgemeinen Ausſprache der 
frühere Sejmmarſchall Rataj von der Pjaſt-Partei ohne Ummfehweife 
zugab, „daß die Möglichkeit einer Neviſion der Grenze Polens immer 
mehr erörtert werde“. Er wies darauf hin, daß ſich Polen in 
einer ſchweren Kriſis befinde, daß es eine falſche 
Diktatur durchmache, daß viele die Löſung der unhaltbaren Zu- 
ſtände in einem Staatsſtreich erblickten, der jedoch zu einem 
heftigen Bürgerkrieg führen müßte, ju dem Polen ſich mit 
Rückſicht auf feine ethnographiſch-politiſche Lage nicht hinreißen laſſen 
dürfe. Polen mache gegenwärtig den kKritiſchen Moment des Sy ft e m- 
wechſels feiner Außenpolitik durch, und es fei außer⸗ 
ordentlich bedenklich, daß dies geſchehe in einer Seit, in der die 
Neviſion der Grenzen Polens immer mehr erörtert werde. 

Unjere Lofer ſehen daraus, daß nicht etwa der Wunſch der Vater 
des Gedankens iſt, wenn wir immer wieder betonen, daß die Not- 
wendigkeit, die Grenzen in Oſteuropa abzuändern, in immer weiteren 
Kreiſen erkannt wird, daß man vielmehr ſogar im polniſchen Sejm die 
Catſache, daß die Abänderung der deutſch⸗polniſchen 
Grenze ein aktuelles internationales Problem ge- 
worden iſt, offen zugeben muß. Wir können das nur mit Genugtuung 
begrüßen. Die Arbeit des Deutjchen Oftbundes hat nicht wenig dazu 
beigetragen, daß es ſo iſt. Noch vor einigen Jahren hätte man das 
kaum für möglich gehalten. 


Die „unmöglichen Grenzen“. 

Reichswirtſchaftsminiſter Dr. Curtius hielt am 
7. Februar vor Vertretern der auswärtigen deutſchen Prefje, d. h. der 
im Reiche erſcheinenden größeren Zeitungen, eine Anſprache, in der er 
lich über die Wirtschaftslage und das Reparationsproblem ausſprach 
und in der er die jetzigen Grenzen in Europa als „teilmeife unmöglich 
bezeichnete. Daß das in erfter Linie auf die deutſch⸗polniſche 
Grenze gemünzt geweſen ſein dürfte, unterliegt wohl keinem 
Sweifel. Wir begrüßen es, daß ein amtierender deutscher Neichs⸗ 
miniſter in voller Öffentlichkeit eine Jolche Seſtſtellung getroffen hal. 


e“. 


Polniſche Frechheit. 


Die in Allenſtein erſcheinende, zur polnischen Aufhetzung der 
Maſuren beſtimmte Tageszeitung „Gazeta Olſzunſka“ bringt zum 
Verrat der Groener-Denkſchrift über die Panzer- 


kreuzer A einen Artikel, der wohl an Frechheit alles übertrifft, was 


ſich das Blatt bisher ſchon geleiſtet hat. Es erinnert an das Bis- 
marckſche Wort: „Wir Deutſchen fürchten Gott, ſonſt nichts auf dieſer 
Welt“ und ſagt, das galt früher, aber dieſe Seiten ſeien dahin. — 
„Gotf ſei Dank“ jagen wir, während der Deutsche ſeufzt: „leider“, 
jetzt das Blatt hinzu, um dann fortzufahren: 

„Seit der Seit, wo die Deutſchen den Hoſenboden ordentlich voll 
bekommen haben, iſt an Stelle des früheren Hochmuts eine 
geradezu kindiſche Angſt getreten. Der Heutſche fürchtet 
weniger Gott, dafür deſto mehr ſeine nächſten Nachbarn, ins= 
beſondere die Polen. (Ach, du lieber Sottl) Zwar iſt, ſo⸗ 
lange die Welt beſteht, der Deutſche dem Polen niemals Bruder 


geweſen, aber es gab Seiten, wo der Deutſche dem Polen 


den Fuß leckte. Wenn doch die Zeiten wiederkämen — denkt 
der ODeutſche, und bei dieſem Gedanken zittert das „biedere“ 
deutſche Herz, übrigens ganz unnötig; denn es fällt niemandem 

im Traum ein, die Deutſchen Jo zu behandeln, wie Jie einſt die, Polen 

behandelten und, als Polen ohnmächtig daniederlag, den lebenden 

Körper der polniſchen Republik zerriſſen, ſcheinbar aus Mitleid, um, 

wie ſie ſagten, die Leiden des polniſchen Volkes abzukürzen. Dieſe 

„Biedermänner“ fürchten heute, Polen könnte ihnen gegenüber das 

gleiche Mitleid an den Tag legen, und deshalb ſchlagen fie in ihrer 

Codesangſt Alarm. Sie, die ſich früher vor uns fürchteten, fürchten 

ſich heute vor dem eigenen Schatten. Kein Wunder, iſt doch bekannt, 

daß ein unreines Gewiſſen den Menſchen verfolgt.“ 

Das Blatt bezeichnet die Darlegungen Sroeners als „alte deutſche 
Safeleien“ und äußert ſich über das Verhalten der Deutſchen auch 
weiterhin in der rüpelhafteſten Weiſe. Es iſt ein Skandal, was ſich 
ein poluiſches Blatt auf deutſchem Boden leiſten darf! Was würde 
einem deutſchen Blatt in Polen paſſieren, wenn es ſich ähalich gegen- 
über dem polnifchen Staat verhalten wollte?! Von wem haben denn 
die Deutſchen „den Hoſenboden voll bekommen“? Etwa von den 
Polen, die es in ihrer Verlogenheit während des Krieges mit beiden 
Parteien hielten und denen der polniſche Staat als Geſchenk der 
Weſtmächte zugefallen it?! G. 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Berlin-Spandau hielt am 6. Sebruar 
Hauptverjammlung ab. Nach der Begrüßung der Mit- 
glieder durch den Vorſitzenden, Herrn Rraufe, und Erledigung von 
Vereinsangelegenheiten erſtattete der Schriftführer, Herr Schlabs, 
den Jahresbericht. Dieſer ließ die umfangreiche und ſegensreiche 
Tätigkeit der Ortsgruppe erkennen. Der Kaſſenprüfungsbericht hob 
die geſchickte Sührung der Kalſengeſchäfte durch die Kaſſiererin, 
St. Wandel, anerkennend hervor. Dem Geſamtvorſtand wurde 
Entlaftung erteilt. Der Haushaltsvoranſchlag wurde genehmigt. Es 
fanden dann die Wahlen ſtatt; danach ſetzt ſich der Vorſtand aus 
folgenden Perſonen zufammen: 1. Vorſitzender: Herr Otto Krauſe, 
2. Vorſitzender: Herr Franke; 1. Schriftführer: Herr Schlabs, 
2. Schriftführer: Herr Bohlmann; Kaſſierer: Frl. Wandel; Beiſitzer 
die Herren: Drews und Stahnke. Bejchloffen wurde, Sonnabend, den 
16. März, in den Metropolfälen Sawade (Schönwalder Straße 98/99) 
das 8. Stiftungsfeſt mit Konzert, Cheater uſw. zu feiern. Freunde und 
Gönner des Vereins ſind herzlichſt eingeladen. (Siche auch Anzeige.) 


Landesverband Oſtmark. 
Vertreterverſammlung. 

Su der außerordentlichen Vertreterverſammlung, die am 24. 2. in 
Frankfurt a. d. O. im Oeutſchen Heim ſtattfand, hatten folgende Orts- 
gruppen Vertreter entſandt: Frankfurt a. d. O., Guben, Landsberg 
a. d. W., Roppen, Vietz, Krieſcht, Freienwalde, Kottbus, Wriezen, 
Berlinchen, Küſtrin und Fürſtenwalde. Als Ehrengaſt nahm der Land— 
tagsabgeordnete Herr Piſch ke teil. Die Verſammlung wurde vom 
Vorſitzenden, Herrn Juſtizrat Voß, mit herzlichen Worten der Be⸗ 
grüßung eröffnet. Er nahm Bezug auf den in gan; Deutſchland gefeierten 
Volkstrauertag und gedachte mit tiefempfundenen Worten der im Welt- 
krieg gefallenen deutſchen Helden, die für die Sache des deutſchen Volkes 
und des Vaterlandes ihr Leben dahingegeben haben. Zu Ehren dieſer 
Helden erhoben J.ch die Auweſenden und ſangen gemeinſam das Lied 
vom guten Kameraden. Dann erſtattete der Geſchäftsführer, Herr 
Kroenke, einen kurzen Bericht über die Entwicklung des Landes- 
verbandes im zweiten Halbjahr 1928. Er konnte feſtſtellen, daß die Ent— 
wicklung eine ſtetige und geſunde ift, den 51 Ortsgruppen im Sommer 
1928 find 3 neue Ortsgruppen hinzugetreten, jo daß der 
Landesverband jetzt 54 Ortsgruppen zählt und mit diefer 
Sahl an der Spitze aller Landesverbände des Deutſchen Oſtbundes ſteht. 
Leider mußte er beklagen, daß mehrere Ortsgruppen mit ihren Bei- 
trägen im Rückſtande ind, und er bat dringend um pünktliche Zahlung 
der Beiträge. 
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„In der Ausſprache hob der Vorſitzende hervor, daß nach der Durch- 
führung der Schlußentſchädigung zwar die kulturellen und wirtjchaft- 
lichen Fragen die Hauptſache ſeien, es dürfe aber nicht vergeffen werden, 
daß noch zahlreiche Entſchädigungsanſprüche, z. B. für den Verluſt des 
Berufs, verjpätete Anmeldung uſw., geregelt werden müffen, und es 
wurde dringend gewünſcht, daß der Oſtbund nicht nachlaffe, auf eine 
befriedigende Löſung dieſer Fragen hinzuwirken. Dann wurde all- 
gemein geklagt über den Mangel an geeigneten Nednern, insbefondere 
in den kleineren und entfernt gelegenen Ortsgruppen, Hier konnte mit⸗ 
geteilt werden, daß das Bundespräſidium diefe Notlage durchaus an- 
erkennt und ſich bemüht, Mittel in den Stat zu ſtellen, aus denen aus- 
nabmsmweife den Landesverbänden Suſchüſſe zur Entfendung von 
Nednern gewährt werden können. — Die geplante Erweiterung des 
„Oſtlands“, das künftig auch eine Samilienbeilage erhalten ſoll, fand all- 
ſeitige Suſtimmung, ſedoch war die Verſammlung einſtimmig der 
Meinung, daß der erhöhte Abonnementspreis nicht mehr als 50 Pfennig 
betragen dürfe. — Hum allſeitigen Bedauern des ganzen Deutſchen Oft- 
bundes war Herr Geh. Oberregierungsrat v. Tilly, der das Amt des 
Bundespräſidenten 10 Jahre lang ohne jede Entſchädigung verwaltet 
hat, infolge liberhäufung mit andern Arbeiten genötigt, ſein Amt 
niederzulegen. Ihm zu Ehren foll eine Stiftung zu Beihilfen für 
bedürftige Oſtmärker begründet werden. Zu Vertretern bei der Bundes- 
verſammlung am 9. März wurden die Herren Bartel - Frankfurt 
a. d. O., Sitzner⸗Küſtrin, Oeſtreich⸗ Lebus und Tettenborn⸗ 
Landsberg, ſowie Frl. Matthias - Meſeritz gewählt, Jo daß dieſe 
nebſt den vom Bundesvorſtande gewählten drei Herren Voß 
Frankfurt a. d. O., Kroenke⸗ Frankfurt a. d. O. und Sloegel- 
Guben den Landesverband Oftmark in Berlin vertreten werden. 

Sodann nahm Herr Piſch ke das Wort zu einem längeren Vor 
trage über die Not im deutſchen Oſten. In tiefdurchdachten 
Worten zeigte er die furchtbaren wirtſchaftlichen und kulturellen Nöte 
im deutſchen Oſten und der deutſchen Landsleute jenſeits der Grenze. 
Er verlangte mit allem Nachdruck die Erhaltung der Landwirtſchaft in 
den östlichen Bezirken, ſofortige ausgedehnte Siedlungstätigkeit und 
weitgehende Löſung aller wirtjchaftlichen Probleme im Olten, ſonſt 
werde das Deutſchtum in den öſtlichen Bezirken allmählich zugrunde 
gehen, während ſich in Polen Anfänge einer wirtſchaftlichen Kultur, 
namentlich in dem neuen Hafen Sdingen und in der Tarifpolitik bemerk- 
bar machten, die für Deutſchland eine große Gefahr bilden würde. Die 
Verſammlung dankte dem verehrten Redner für ſeine packenden Worte, 
und im Anſchluß hieran konnte der Vorſitzende mitteilen, daß die Lands⸗ 
leute jenfeits der Grenze ſich jetzt enger zur Wahrung der deutjchen 
Kultur zuſammengeſchlofſen haben. So ſei J. B. in Birnbaum ein 
deutſches Schülerheim mit vorläufig 20 Schülern begründet 
und ein „Heimatskalender“ geſchaffen worden, der großes Intereſfe fand. 
Die Verſammlung beſchloß, für die Einrichtung und die Unterhaltung 
des Schüilerheims erhebliche Beiträge zu übernehmen und außerdem eine 
Anzahl Heimatskalender zu erwerben. ; 

Nachdem die Tagesordnung erſchöpft war, ftellte die Ortsgruppe 
Kottbus den Antrag, dahin zu wirken, daß der monatliche Beitrag 
für den Deutſchen Oſtbund von 25 auf 15 Pfennig herabgeſetzt werde. 
Hierüber entſpann ſich eine lebhafte Debatte, und ſchließlich einigte ſich 
die Verſammlung auf einen Beitrag von 20 Pfennig, der bei der 
nächſten Bundesverſammlung beantragt werden ſoll. 

Der Vertreter der Ortsgruppe Berlinchen bat, der Jugend- 
pflege noch eine größere Sürſorge zu widmen und durch geeignete 
Lieder, Spiele und Volkstänze gerade die oſtmärkiſche Jugend für das 
deutſche Kulturleben noch mehr zu gewinnen, als es ſchon jetzt 
geſchehen iſt. 

An die Verſammlung ſchloß ſich ein einfaches Mittagmahl, bei dem 
die Teilnehmer der Versammlung noch eine Stunde beiſammenblieben und 
10 be Rede ihre gegenſeitigen Wünſche und Erfahrungen aus- 
auſchten. 


Oſtmärkiſche Spar- und Darlehnskaſſe in Frankfurt a. 0. 

Als erſte der Spar- und Darlehnskaſſen unſerer Landesverbände 
hat die ältefte, die Oſtmärkiſche Spar- und Darlehnskaſſe in Frank- 
furt a. d. Oder, ihren Geſchäftsabſchluß für 1928 in der Seneral- 
verſammlung vom 6. März 1929 vorgelegt. Wie bei der lang- 
jährigen bewährten Leitung durch die Herren Stadtrat Bartel 
und Lehrer i. R. Kroenke vom Vorſtand und Juſtizrat Voß vom 
Aufſichtsrat nicht anders zu erwarten war, zeigten Bilanz und Ge- 
ſchäftsbericht eine ſehr erfreulich fortſchreitende, äußerlich und inner- 
lich gefunde Entwicklung der Kaſſe. Bei rund 40.090 1 Geſchäfts- 
anteilen konnte eine Dividende von 12 v. H. verteilt werden. 
Hervorzuheben ijt die gute Slüjfigkeit der Kaſſe. Der Geſamtumſatz 
betrug über 27 Mill. 1 auf einer. Hauptbuchſeite. An Spar- 
einlagen war ein reiner Zuwachs von 150 oo l zu verzeichnen. 
Sie betrugen Ende 1928 rund 300 000 «HK. Ihrer Verantwortung 
gegenüber den Spareinlagen hat die Geſchäftsführung in vorſichtiger 
Weiſe durch Bereithaltung entsprechender Bankguthaben Rechnung 
getragen. Die Haftjumme der faſt 400 Mitglieder betrug 
152 O00 . Die Bundesleitung, die ſelbſt mit Geſchäftsanteilen be- 
teiligt iſt, war durch Geb. Nat Schmid bei der Generalverſammlung 
vertreten. Sie iſt ſtolz auf dieſe auch von ihr ſtets betonte Betätigung 
ihrer Landesverbände auf dem Gebiete gemeinnütziger Selbſthilfe. 
Als bejonders erfreulich iſt noch zu betonen, daß die Kaſſe, die ſchon 
in der Inflationszeit gegründet war, in der Lage iſt, die Aufwertung 
der Sparguthaben und zwar in günſtigerer Weile zu vollziehen als die 
81 Sparkaſſen. (Vergleiche die Bilanz im Anzeigenteil, 
S. 13]. 
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Die 10⸗Jahrfeier des Deutſchen Gſtbundes. 


die am Sonntag, den 10. d. M., vormittags 11 Uhr, im großen 
Sitzungsſaal des Herrenhauſes ſtattfindet, begegnet in den weiteſten 
Kreiſen ungewöhnlichem Sutereſſe. Es [ind bis jetzt bereits über 
80 Fahnen angemeldet. Der Sutritt zu der Feier kann nur 
gegen Karten geſtattet werden. In der Hauptſache ſind die 


Landesverband Vorpommern. 

Die Ortsgruppe Stettin hielt am 13. Februar im Deutſchen Vereins- 
haus ihre Hauptmitgliederverſammlung ab. Bei der 
Vorſtandswahl wurden die ſatzungsgemäß ausſcheidenden Mitglieder 
— Herr Rechtsanwalt Marnitz, bisher 2. Vorſitzender, Herr Polizei: 
meiſter Röhr, 2. Kaſſierer, und Herr A. Nagel, J. Schriftführer 
und Geſchäftsführer — einſtimmig wiedergewählt. Erfreulich iſt es, daß 

die Verluſte, die die Ortsgruppe durch Tod, Wegzug und freiwilligen 
Austritt im letzten Jahre erlitten hat, durch Aufnahme neuer Mit- 
glieder nicht nur ausgeglichen worden ſind, ſondern daß darüber hin- 

aus die Sahl unſerer Mitglieder noch gewachſen iſt. Die Seiler des 
Stiftungsfeſtes, mit dem die des zehnjährigen Beſtehens unſeres 
Bundes überhaupt verbunden fein wird, findet Sonnabend, den 9. März, 
abends 8 Uhr, im Deutſchen Vereinshaus ſtatt. Die Vorbereitungen 
lind in vollem Gange. Her Vorſtand bittet auch an dieſer Stelle noch- 
mals: Bedenkt, liebe Landsleute, was ihr dem Oſtbund ſchuldig ſeidl 
Niemand darf fehlen! Helft durch vollzähliges Erſcheinen das Seft Jo 
zu geſtalten, wie es unferes Bundes würdig ilt. 


Landesverband Oſtpommern. 


Ortsgruppe Köslin. Hauptverſammlung und öffent- 
licher Vortrag. Trotz der ſtrengen Kälte waren zahlreiche 
Mitglieder der Einladung des Vorſtandes zur HauptverJamm- 
lung am 13. Februar gefolgt. Auch die biejigen nationalen Cages- 
zeitungen, die der Arbeit des Oftbundes ſtets ihr wärmſtes Intereſſe 
entgegenbringen, hatten ihre Berichterſtatter entſandt. Nach herz⸗ 
licher Begrüßung erſtattete der J. Vorſitzende, Herr Stadtrat 
Kraufe, den Bericht über die Arbeit des verfloſſenen Vereins- 
jahres, den er mit der Feſtſtellung ſchloß, daß die Ortsgruppe ſich 
mehr als bisher der Kulturarbeit zugewandt habe. Der Vorſitzende 
gedachte anſchließend der treuen Arbeit aller Vorſtandsmitglieder. Auch 
ſeine eigene Arbeit erfuhr die verdiente Würdigung; Herr Rechtsanwalt 
Stiedlaender ſchilderte die verdienjtvolle Tätigkeit des 1. Vor 
ſitzenden, der bereits zehn Jahre die Ortsgruppe leitet und für ſie in 
uneigennütziger Weiſe große Opfer an Seit und Geld bringt. Die 
Verſammlung gab ihrer Zuftimmung durch ein braufendes Hoch auf 
Herrn Stadtrat Krauſe ſchönſten Ausdruck. — Im weiteren Ver- 
lauf der Tagung wurden Jämtliche ſatzungsgemäß aus dem Vorſtande 

ausſcheidenden Mitglieder durch Zuruf wiedergewählt. Der Kaſſen- 
bericht des Schatzmeiſters, des Herrn Lehrers Lenz, ſchloß mit einem 
Ergebnis, das zu dem Schluß berechtigt, daß die Führung der Kaſſe 
in guter Hand liegt. Herr Schulz als Leiter der Nechtsvertretungs⸗ 
telle berichtete über den Stand des Cutſchädigungsberfahrens. Nach- 
dem der J. Vorſitzende noch Gelegenheit genommen hatte, dem an- 
weſenden Leiter des Kulturamts, Herrn Regierungsrat Gertz, der 
den Flüchtlingen hilft, wo er helfen kaun, herzlich zu danken, berichtete 
Herr Rechtsanwalt Fried laender in intereſſanter Weiſe über 
ſeine letzte Reife in die alte Heimat. Die Anregung des Schrift- 
führers, gelegentlich der Verſammlungen Erlebniſſe aus Reifen und 
Briefen aus der alten Heimat zu ſchildern, fiel auf fruchtbaren Boden. 
Nach Schluß des offiziellen Ceiles blieben die Mitglieder noch einige 
Stunden geſellig beieinander. — Die Anweſenheit des ſtellvertretenden 
Bundespräfidenten, Herrn Dr. Lüdtke, machte ich die Ortsgruppe 
am 21. Februar nutzbar, um ihn ju einem Kulturvortrage heranzu= 
ziehen. In öffentlicher Verſammlung, zu der die Vertreter der Be- 
hörden geladen und auch zahlreich erſchienen waren, ſprach Herr Dr. 
Sidtke über das Thema: „Not, Aufbau und Zukunft des 
deutſchen Oſteus.“ In klaren Ausführungen, von der Not des 
fernen Ostens (Indien) ausgehend, jog er Vergleiche mit den Ver- 
hältniffen unſerer deutſchen Oſtmark, der zurzeit auch nur der Geiſtes⸗ 
kampf als einziges Abwehrmittel feindlicher Abſichten zur Verfügung 
ſteht. Er ſchilderte eindringlichſt die Hauptkrankheit unferes deutſchen 
Volkes, die Uneinigkeit, den Bruderzwiſt, der uns die Möglichkeit 
nimmt, aus der großen Not herauszukommen. Es liege darin eine 
„Cragik des deutſchen Menjchen, daß er das Gute will und doch das 
Gift der Uneinigkeit nicht aus ſeinem Blute ausſcheiden kann“. Er 
zeigte daun wie aus der Not Aufbau werden kann und richtete ſeine 
Sukunftshoffnungen für das Wohl der deutſchen Oftmark nach dem 
europäiſchen Oſten. Laut erhob er die Forderung nach Beſeitigung 
des Weichſelkorridors und gedachte verdienter Männer der deutſchen 
Oftmark, denen Pflichtgefühl und unerſchütterlicher Glaube alles war. 
Der Vortrag ergriff tief und fand den verdienten Beifall der Zu- 
hörer. In Abweſenheit des erkrankten 1. Vorſitzenden dankte der 
3. Vorſitzende, Herr Schulz, dem Vortragenden und betonte, daß 
der Vortrag geeignet geweſen ſei, namentlich der einheimiſchen Be- 
völkerung die noch immer nicht genug erkannte Stellung Oftpommerns 
als gefährdeter Oſtmark eindringlich vor Augen zu führen. Si. 


Landesverband für beide Mecklenburg. 


Ortsgruppe Süftrow. Am 10. Sebruar fand im „Fürſtenhof“ 
unſere Hauptverſam mlung ftatt: Nach Begrüßung der Ber- 
Jammlung durch den Vorſitzenden gedachte letzterer des jojährigen 


Karten vergeben. Einige wenige können in der Hauptgeſchäftsſtelle 
des Deutſchen Oltbundes, Berlin WI, Potsdamer Str. 14, und viel- 
leicht auch am Sonntag am Eingang des Herrenhausſaales noch aus— 


| gegeben werden. 


— — ————— — 
Oftbundjubiläums und brachte in Anerkennung des ſchweren Kampfes, 
der für uns geführt wird, und in Dankbarkeit ein Hoch aus auf die 
Bundesführer in Berlin. Sodann erinnerte er an den Beſchluß unjerer 
Ortsgruppe vom 3. Juni v. J. betreffs Sahlung einer Spende von 
der erhaltenen Schlußentſchädigung in Höhe von 3 HM für je 10009 K 
an den Kampffonds. Der Vorſitzende erſtattete einen ausführ- 
lichen Jahresbericht. Sein Vorſchlag, einen Vereinswimpel an- 
zujchaffen, wurde angenommen. Ebenſo der Vorſchlag, dem Ojt- 
bundarchiv mit einem monatlichen Beitrag von 1 4 beizutreten. 
Kaſſenreviſor Friſchkorn berichtete über die Kaſſenführung, 
Kaſſierer Fritz erſtattete den Kaſſenbericht; ihm wurde Entlaſtung 
erteilt, und der Vorſitzende dankte namens der Verſammelten für die 
muſterhafte Führung der Kaſſe. Satzungsgemäß mußten die Schrift- 
ſührerin Frl. Laude und Beiſitzer Schenbach ausſcheiden. Beide 
wurden wiedergewählt. 


Landesverband Niederſchleſien. 


Die Ortsgruppe Sörlitz hielt am 26. Februar im Vereinslokal 
Blockhaus ihre Hauptverſammlung ab. Der 1. Vorſitzende 
begrüßte die Anweſenden und die neuaufgenommenen Mitglieder. 
Serner gedachte er des verſtorbenen langjährigen früheren Vor 
ſitzenden, Herrn Nechnungsdirektors Bufſſe. Der Schriftführer 
erſtattete den Jahresbericht, der einen klaren Überblick über die ge- 
leiſtete reiche Arbeit gab. Der Kaſſierer legte die Jahresrechnung 
vor. Trotz der vielen Ausgaben, die zur Erreichung der Schluß⸗ 
entſchädigungen notwendig waren, verblieb noch ein kleiner Überjchuß. 
Dem Vorſtand und Kaſſterer wurde Entlaſtung erteilt. In der Be⸗ 
jetzung des Vorſtandes ijt eine kleine Anderung eingetreten. Er ſetzt 
lich wie folgt zuJammen: J. Vorſitzender: Hugo Müller, Heilige-Grab⸗ 
Straße 78, 2. Emil Krüger, Auguſtaſtr. 6, J. Schriftführer: Karl 
Veſſing, Schützenſtr. 2, 2. Max Brieſe, Cliſabethſtr. 27; 1. Kaſſierer: 
Albert Pitt, Dresdener Platz 1, 2. Otto Schultz, Bismarchkſtr. 31. 
Die vom Vorſtande neu aufgeſtellten Satzungen wurden einſtimmig an- 
genommen. Nach Beſprechung von Entſchädigungsangelegenheiten 
wurde eine Entſchließung einſtimmig angenommen, in der gefordert 
werden: I. Erhöhung der unzureichenden Schlußentſchädigung, 2. Ent- 
ſchädigung für Exijtenzverlujte, 3. Rückvergütung der Kursverluſte 
bei Verkauf von Schuldbuchforderungen, 4. Niederſchlagung der 
Kapitalertragsſteuer für die Geſchädigten, 5. für das Entſchädigungs⸗ 
verfahren gemäß der Reichsverfaſſung und des Gerichtsverfaſſungs- 
geſetzes ein geordnetes Verwaltungsſtreitverfahren. 


Landesverband Hannover⸗Braunſchweig. 

Ortsgruppe Bielefeld. In den letzten Tagen des Januar ver- 
anftaltete der Ortsverein Bielefeld der Deutschen Volkspartei einen 
parlamentariſchen Abend, auf welchem der Landtagsabgeordnete 
Dr. Steffens- Marienburg, der Vorſitzende des Oſtausſchuſſes 
dieſer Partei, über das Thema „Die Bedeutung des Oſtens 
für die deutſche Innen- und Außenpolitik“ ſprach. 
Durch die hieſige Cagespreſſe — die übrigens hinterher über den 
Verlauf des Abends ausführlich berichtete — darauf aufmerkſam ge— 
macht, und weil Herr Dr. Steffens uns ja kein Unbekannter mehr war, 
zumal er auf unferer letzten Berliner Bundestagung, wie J. 3. auf der 
Bundestagung in Marienburg, einen Vortrag gehalten hat, hatte ſich 
eine Anzahl Oſtbundmitglieder zu dieſem Abend eingefunden. Herr 
Dr. Steffens führte u. a. aus: Ostpreußen, durch den Korridor vom 
Hauptlande getrennt, ſei der Gefahr der Erdroſſelung, der wirtſchaft⸗ 
lichen und kulturellen Verarmung ausgeſetzt. Die Wieder 
gewinnung des Korridors ſei eine dringende Notwendigkeit. 
Deutſchland werde die jetzigen Oſtgrenzen nie anerkennen; keine deutſche 
Regierung könne einem Öftlocarno zustimmen. Gegen die deutſchen 
Minderheiten in den Oſtſtaaten werde ein heftiger Kampf geführt 
mit dem Siele ihrer Verdrängung. Das fei ein Kampf gegen 
deutſche Kultur, in der Hauptſache gegen die deutſche Schule. 
Dem Außenminiſter Dr. Strejemann gebühre großer Dank für 
jein Auftreten gegen die unverſchämten Ausführungen Saleſkis in 
Lugano. Dr. Steffens erwähnte noch die Abfichten Polens auf Olt- 
preußen und forderte Schutz und Hilfe für die deutſchen Grenymarken. 
Sren;not Jei Bolksnot und die deutſche Oftnot 
eine Sondernotl In der Oftmark, welche dünn bevölkert ſei, 
müſſe durch Siedlung ein ſelbſtändiges Bauerntum als Stütze des 
Deutſchtums geſchaffen werden. Die Oftmärker werden den großen 
Kampf des Volkstums im Oſten treu und zähe durchführen. Nach 
dem mit großem Beifall des gut beſuchten Hauſes aufgenommenen 
Vortrag gaben noch die Vorſtandsmitglieder der Oſtbund- Ortsgruppe, 
die Herren Rektor Salberg und Kreisrentmeiſter Claaßen Auf- 
klärung über den Deutſchen Oftbund und ſeine Siele und beſtätigten die 
Ausführungen des Herrn Dr. Steffens aus eigener Erfahrung. — 
Wie wir hörten, ift es der Initiative des Vorſitzenden des Orts- 
vereins Bielefeld der Deutſchen Volkspartei, Herrn Dr. Joch mus, 
zu danken, daß diefer Vortrag vor deutſchen Brüdern und Schweſtern, 
die ſonſt mit dem Often keine Sühlung haben, hier gehalten werden 
konnte. 


* 
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Oftmärkifhe Zeimatnachrichten. 


Perſönliches. 
25jähriges Amtsjubiläum des Oberbürgermeiſters Belian. 

Am 10. März feiert Oberbürgermeiſter Dr, jur. Alfred Belian 
in Eilenburg, ein Sohn unſerer Oſtmark, Mitglied des Oltbundes und 
eifriger Förderer der Oſtbundſache und der dortigen Ortsgruppe, ſein 
25 jähriges Jubiläum als Oberhaupt der Stadt Eilenburg. In gemein- 
jamer Arbeit mit feinem Schwager, dem bereits verſtorbenen Geheimrat 
Rademacher aus Bromberg, hat er den oltmärkiſchen Flüchtlingen in 
Eilenburg in allen Anliegen durch die unter ſeiner Leitung arbeitende 
Sürjorgeitelle Unterſtützung zuteil werden laffen. Die Eilenburger Orts- 
gruppe ſchuldet ihm daher herzlichen Dank. Dr. Belian iſt Bundes- 
präſident des Reichsſtädtebundes, der dem Deutſchen Oſtbund körper- 
ſchaftlich angeſchloſſen iſt, Mitglied des Neichsbwirtſchaftsrats, ſtell- 
vertretendes Mitglied des Kuratoriums der Hindenburg-Spende und 
des Reichsbahnrats, Präſident des Bundes deutſcher Verkehrsvereine, 
Vorſitzender des Kanalvereins Berlin Leipzig, Mitglied des Haupt- 
vorſtandes des Bundes deutſcher Bodenreformer uſw. Er hat ſich in 
dieſen Ehrenämtern große Verdienſte um das Gemeinwohl erworben. 
Dr. Belian ift am 23. Auguſt 1873 in Allenſtein als Sohn des Ober- 
bürgermeiſters und Geheimen Negierungsrats Belian geboren. 

99. Geburtstag des Mittelſchulrektors Franke. 

Wittelſchulrektor Franke aus Poſen, jetzt in Berlin C 10, Neue 
Grünſtr. 14, I, feiert 
am 21. März d. G. 
jeinen 9d. Geburts- 
tag. Er hat faſt ſeine 
ganze Dienſtzeit in 
Poſen zugebracht als 
Lehrer, Mittelſchul⸗ 
lehrer, Rektor der 
5. Stadtſchule, dann 
der Bürgerſchule und 
jeit 1884 als Rektor 

der Knabenmittel- 
Ichule. über die Sren-⸗ 
zen der Provinz hin- 
aus iſt er bekannt- 
geworden durch ſeinen 
Kampf um die Ver— 
leihung des Borochti— 
gungsſcheines für die 
preußiſchen Mittel- 
chulen. Jetzt iſt er 
jaſt völlig erblindet. 
Wir wünſchen dem 
betagten Lehrervete- 
ranen noch viele 
Jahre der Aube im 
Heim ſeines Sohnes, 
bei dem er feinen 


ü N Dr. Beli 
Lebensabend genießt. Te er 


Präſident des Reichsſtädtebundes, feiert ſein 
20 jähriges Jubiläum als Oberbürgermeiſter 
* von Eilenburg. 


Bejahrte Oſtmärker: Auszügler Auguſt Weiß, früher in Marien- 
thal (Krs. Schildberg), wo er 24 Jahre als Gemeindevorſteher wirkte, 
jetzt bei ſeinem Schwiegerſohn in Hollunder (rs. Oels), Veteran von 
1866 und 1870/71, am 26. 2. 88 J.; Frau Emma Rapp, früher in 
Kl. Morin b. Argenau, jetzt bei ihrer Tochter, Frau H. Kaufe, 
Potsdam, Viktoriaſtr. 10, am 13. 3. 86 J.; Witwe Berta Beier, 
früher Inhaberin des Hotels „Zur Poſt“ in Schrimm, am 4. 3. 79 J. 
(Frau Beier, Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost, liegt ſeit Jahren 
krank zu Bett); Oberſtudiendirektor l. N. Becker, langjähriger be- 
währter Leiter des Schneidemühler Sumnaſiums und der Ober— 
realſchule (früher in Hohenſalza) am 23. 2. 70 J.; Gutsbeſitzer Julius 
Srahn in Polbwiß (Krs. Glogau), früher in Dobrzyca (Krs. 
Koſchmin) am 16. 2. 70 J. Die Ortsgruppe Berlin-Oberſchöneweide 
beſitzt folgende über 70 Jahre alte Mitglieder, die infolge ihres hohen 
Alters geehrt wurden: Julius Bräuer, Oberſchöneweide, Cöpenicker 
Straße 16 (füher Kirchdorf-Gneſen), 82 J.; Johann Brandt, 
Johannisthal, Kaiſerſtr. 72 (Argenau), 77 J.; Karl Pomrenke, 
Johannisthal, Stubenrauchſtr. 2 (Bromberg), 75 J.; Frau Juſtine 
Pomrenke, Johannisthal, Stuben rauchſtr. 2 (Bromberg), 72 g.; 
Auguſt Weilack, Oberſchöneweide, Valepaſtr. 5 (Thorn), 71 g.; 
Sottfried Neibrig, Creptow, Boucheſtr. 80 (Neutomiſchel), 86 J.; 
Stau Emma Sommer, Creptow, Boucheéſtr. 81 (Bromberg), 73 J.; 
Albert Sundern, Johannisthal, Kaiſer-Wilhelm-Str. 6 (Lettland), 
74 J. Ciſchlermeiſterswitwe Friederike Weber in Schneidemühl, 
Forſtſtr. 2., am 22. 2. 80 F. 


Geboren: ein Sohn: Rechtsanwalt 


P. Hoffmann in Polen. 


Goldene Hochzeit: Das Karl Winkler ſſche Ehepaar in Grau- 
denz am 23. 2.; die Heinrich Groth ſchen Eheleute zu Schzell, 
Hauptſtr. 35 (früher Bleichfelde b. Bromberg), am 9. 3. (S. wird 
am 25. 4. 77 J., jeine Frau am 19. 7. 70 G. alt.) 


Spitzer in Bromberg; 
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Verlobt: Erna Höpner in Schmiegel mit Alfred Wenzel, 
Ehmen-Hannover. 

Geſtorben: Diakonifje Charlotte Braun am 5. 2. in DBetbhanien- 
Berlin im 91. Lebensjahre (ſie ſtammte aus Trenl, Krs. Schwetz, und 
folgte nach 66jähriger arbeitsreicher Diakoniſſenſchaft ihrem am 
3. 4. 28 heimgegangenen Neffen, dem Pfarrer Benno Braun, 
Heimatort: Dragaß, Krs. Schwetz, in die Ewigkeit); Witwe 
Ehriltiane Neger, geb. Heitner, in Breslau, Schießwerderplatz 18 
(früher Oſtrowo), am 14. 2, faſt 91 J.; Altſitzer Friedrich Dett- 
laff in Langenau bei Danzig, Vater des Lehrers Waldemar Dett- 
laff in Gelsenkirchen, Auguſtaſtr. 73 (früher in Schuli bei Bromberg), 
am 19. 2., 91 J.; Witwe Ottilie Rodewald, wohnhaft bei ihrer 
Tochter, Frau Ida Stache, Spandau, Nuhelebener Str. 6 (früher in 
Krotoschin), 21. 1., 84 J.; Ehefrau des Kaufmanns Hermann 
Stargarder in Spandau, Lynarſtr. 25, 18. 12., 34 C. 1 

Der verſtorbene Lehrer Oswald Schmolke in Breslau, Palm- 
ſtraße 37 (früher Oſtrowo) war nicht, wie es im „Oſtland“ Nr. 8 infolge 
eines Druckfehlers hieß, 29, ſondern 61 Jahre alt. 


Aus der geraubten Oftmark. 
Aus Pofen: 

Bromberg. Hier waren 1926 2992, 1927 dagegen nur 2789 Se- 
burten zu verzeichnen, obwohl die Stadt inzwiſchen einen Be- 
völkerungszuwachs von 2745 Perſonen hatte. . 

Koſten. Auf dem Vorwerk Szezodrowo, zur Beſitzung Bonikom 


| gehörig, Eigentum des Gejandten don Chlapowfki in Paris, 


richtete Feuer einen Schaden von 12000 Zloty an. 

_ z Krotoſchin. In Ko- 
ruta wärmte ſich das 
dreijährige Söhnchen 
des Wirtes Kaczma⸗ 
rek in Abweſenheit 


und wurde 
buchſtäblich gebra⸗ 
ten. Unter gräßlichen 
Qualen ſtarb das 
Kind. 

Lija. Beim Nan- 
gieren auf dem Bahn- 
hof wurde der 20 
jährige verheiratete 
Bremſer Piotro- 
wiak überfahren und 
getötet. 

Mixfladt. In Orozd⸗ 
zung wurde in einer 
Scheune der I4jährige 
Wilhelm Stafin- 
jki aufgehängt ge⸗ 
funden. Unter dem 
Verdacht, den Jun 
gen umgebracht zu 
haben, wurde der 

29jährige Ignacy 
Twardy verhaftet. 
Nakel. Propit 
Geppert ißt aus 
der hieſigen Stadt- 
ae ee ausgeſchieden. An ſeine Stelle tritt Dr. med. 
artik. 

Oſtrowo. Trhängt hat ſich hier der 15jährige einzige Sohn eines 
wohlbekannten Bürgers, der ſich die an die Eltern ergangene Mit- 
teilung, daß ſeine Verſetzung in Stage geſtellt ſei, derart zu Herzen 
genommen hatte, daß er glaubte, die Schande nicht überleben zu können. 

Aus Weſtpreußeu. 

Culm. Der 27jährige Landwirtsſohn Johann Biljki aus 
Klamty, der ſtändig mit ſeinem alten Vater in Unfrieden lebte, wurde 
bei einem erneuten Überfall auf feinen Vater von ſeinem 
20 jährigen Bruder Stanislaus mit der Axt erſchlagen. 
Der Täter ſtellte ſich ſelbſt und wurde verhaftet. 


Dr. med. Witte in Kaffel (früher in Pofen) f. 
(Text ſ. „Oſtland“ Nr. 9, S. 109.) 


Sempelburg. Aufklärung eines Vatermordes nach 
acht Jahren. Im Jahre 1921 verſchwand auf damals unerklärliche 
Art der Parzellenpächter und Chauſſeewärter Fedder aus 


Adamowo bei Supniewo. Der Verdacht des Totſchlages am eigenen 
Vater bzw. Schwiegervater fiel damals ſchon auf den einzigen Sohn 
des Vermißten ſowie auf den Schwiegerſohn des letzteren, Albert 
Adamjki, die zuſammen in Hausgemeinſchaft lebten. Die Ver- 
dächtigen wurden aber wegen Mangels an Boweiſen wieder frei- 
gelaſſen. Jetzt, nach acht Jahren, iſt das Verbrechen aufgeklärt 
worden. Adamjki mißhandelte kürzlich ſeine Frau grob, dabei entfuhr 
dieſer mit Bezug auf den Totſchlag ihres Vaters eine Außerung, die, 
von anderen Perſonen gehört, der Polizei zugetragen wurde. Nach 
jetzt erfolgter Verhaftung haben die Verdächtigen ihre verbrecheriſche 
Tat eingeſtanden. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen „Oſt⸗ 
land⸗ Kultur“, „Oſt⸗ Archiv“, „Der junge Oſtmärker“ und 
„Die oftmärkiſche Frau“ 40 Seiten. 
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Allen Bekannten und Freunden die 
Nachricht, daß wir am 22. Februar d. J. 
unſere liebe, gute Mutter 


Frau Auguſte Schultz 


Am 18. Februar 1929 iſt 


Frau Emilie Pritzlaff 


78 Jahre alt, in Potsdam, fr. Schulitz, 
Kr. Bromberg, verſtorben. 


„ 


1929 


„eee 


Die Ortsgruppe 


Berlin-Süd 


des Deutſchen Oſtbundes feiert 
am Sonnabend, den 9. März 


in den Kliem'ſchen Feſt⸗ 


ſälen, Haſenheide 13-15 ihren 


verw. Ludwig, geb. Ziegler diesjährigen 
in Liegnitz (früher Neutomiſchel) zur s 888888889 
letzten Ruhe gebettet haben. Sie ſtarb 75 Am 26. Auguſt des Jahres 1926 feierte * Maskenball 
ki aalen ee eee N une Kontbule Sir 
erteilung, Tombolaujw. Für 
Ihr Erdenleben war reich an Freud RB Auguft Hinkel 8 oſtmärk. Humor iſt gelorgt, 
und Leid. Mm *. Beginn 8 hr abends, Ende?? 
K 76 Jahre alt, mit ſeiner Ehefrau Ottilie, Y Eintritt 1. M. Alle lieben 
Im Namen der Hinterbliebenen III der Balobauer, 74 Fabre alt, das Zeit ch Landsleute mit ihren Ange⸗ 
Were a d A der goldenen Hochzeit in Augsburg, G borgen, Feuer 175 Hes 
i a R früher Bromderg. 29 kannten, beſond. aber die hier 


Nach langer, schwerer Krankheit ent⸗ 
ſchlief nach einem arbeitsreichen Leben 
mein lieber, guter Mann, meiner Kin⸗ 
der treuſorgender Vater, der Landwirt 


Friedrich Sleuwer 


im eben erſt vollendeten 49. Lebensjahre. 


Die trauernden Hinterbliebenen 


Frau Juliane Steuwer 
und Kinder. 


Früher: Ninino, Kr. Obornik, Pr. Poſen, 
jetzt: Paetrow b. Schwerin, Meklbg. Land. 


Frau Auguſte Saffer 


. —— —— 
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Goldene Hochzeit begehen am 15. März 


3 Ferdinand Mutichke 


mit ſeiner Ehefrau, 
« früher Bromberg als Hebamme, jetzt « 
Berlin ©, Frankfurter Allee 307. | 


eL_ 200 _.2 2 200 200 _.e 
Orsacac ac 5 0 53 


[OEL EN U ES 


— 


D e ee 
Dessen 


“ra 


Ortsgruppe Berlin -Nord. 


Einladung zur Generalverſammlung 
am 11. März 1929, abends 8 Uhr, im 
1. Kriegervereinshaus, Chauſſeeſtraße 94. 


prüfer und Entlaftung 
des Vorſtandes. 


Alle 


Der 


weilend. Vertreter zur Bundes⸗ 
verſammlung werden z. dieſem 
oſtmärkiſchen Abend 
herzlich eingeladen. 

Maskenzwang.Fahrverbindg.: 


recht 
Kein 


den Hermannplatz be⸗ 


rührenden Untergrundbahnen, 
Straßenbahnen u. Autobuſſe. 


Der Vorſtand. J. A.: Blume. 


ee 
J. A.;: R. Genſchoff. 


Seltene Gelegenheit! 


Delikatessen 


- Lebensmittel 


Tagesordnung: bildſchönes Eckgeſchäft, Berlin 
a 1. Verleſen der letzten (Weſten), 3 Schaufenſter, mod. 
—üœ —— I] Niederſchrift. Einrichtung, nachweisbar gute 
2. gahresbericht. Umſätze, ſichere Exiſtenz, mit 
\ 1 15 ARE e Klebe du 3. e „unföliehend. uter i 
1 9 8 echnungs⸗ ohnun entralheizun 
Mutter, Schwieger⸗ und Großmutter ae De nun nd: Heizung, 


Warmwaſſer, tauſchlos, erfor⸗ 


derl. mit Ware ca. 10000 M. 


7 


5. Wahlen. trankheitshalber von Flücht⸗ 
6. Anträge. ling zu verkaufen. 
geb. Hein 7. Satzungsänderung. Schuld buchforderung 
im 70. Lebensjahre. 8. Verſchiedenes. nehme in Zahlung. 


In tiefer Trauer und im Namen 
aller Hinterbliebenen 


Der Vorſtand. 


Angebote unter 2676 an das Oſtland erbeten. 


Marie Kot, oeh. Safer Ortsgruppe Seifen geschäft 
Bergfteafe 40 (früher Once, Berlin-Spandau 


m. ne its en et 

3 modernſter ele olle, Umſtände halber 
Am Sonnabend, den 16. März 1929 bien: bei Barzahlung zu verkaufen. Bes 
Feier des ichtiaung Sonntag von 10 — 1 Ahr. 
Gambal, Bin.⸗Charlottenburg, Ballfir. 17. 


Nach kurzem Krankenlager verſchied 
am 1. März 1929 unſere liebe Mutter, 
Großmutter, Urgroßmutter und Tante 


Frau Emilie Meyer 
geb. Gillmeiſter 


verw. Polizeirat (fr. Schrimm a. W.) 
im 81. Lebensjahre. 


Die trauernden Hinterbliebenen 
eee £uife 0 5 Eſſen, Markgrafen⸗ 


Frau 11 85 Arndt, Kaſſel⸗Wilhelms⸗ 
höhe, Braunsbergſtraße 14, 


Richard Meyer, Uelzen (Hannover) 
Bahnhofſtraße 21, 

Erich Meyer, Nowawies. Wielka, 

Willy Meper, Berg. Gladbach, Kieſer⸗ 
weg 4, u. die Enkel u. Grozentel. 


8. Stiftungtfert: 


verbunden mit Prolog, Begrüßungs⸗ 
anſprache, Thealer, Konzert uſw. 
in den Metropolſälen Sa wade. 
Spandau, Schönwalder Str. 98 99. 
0 
Gäſte herzlich willkommen. 
0 
Anfang 8 Ahr 


Eintrittspreis einſchl. Steuer 1.— M. 


Abzahlungsgeschält 


1 Herren⸗ und. 
Damengarderoben, in verkehrsreichner 
Gegend Berlins mit gutem Kundenſtamm 
Lokal 230 qm groß und 16 Fenſter, unter 
günſtigen Bedingungen zu verkaufen. 
Evtl. kann das Lokal ohne Außenſtände 
übernommen werden. Anfragen unter 
Nr. 2663 an das Oſtland erbeten. 


Für meine 120 Morg. 
große Landwirtſchaft 
tüchtiger 


Virtſchaſtsgehilfe 


im Alter von 18 — 30 
Jahren geſucht. Land⸗ 
wirtsſohn bevorzugt. 
Familienanichluß zuge: 
ſichert. Lohn nach Über- 
einkunft. 


Reinhold Pallaske, 
Ober-Zauche, 
Kr. Glogau, Schleſien. 


Lehrling 


ſtellt jojort ein 
Kari Schmidt, 
Likörfabrik, 
Weißenſee, Prenzlauer 
Promenade 5. 


Witwer 


mit 4 Kindern (Gas- 
meiſter) ſucht für jo;ort 
zuverläſſige 


Wirtſchafterin 
ev., die ſich der Erziehg. 
der Kinder (7 — 15 J.) 
liebevoll annimmt. An⸗ 
gebote a. d. Stellenver⸗ 


mittlung des Ditlan ıs, 


Suche für ſofort oder 
ſpäter einen 


Schmledelehrün 


Koft und Logis im 
Hauſe. Betrieb elektr. 
Schlawe, 
Schmiedemeiſter. 
Schwenten, Kr. Bomſt 
Grenzmark, fr. Poſen. 


RP 


Bilanz 


am 31. Dezember 1928. 
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Aktiva Paſſiva 
Kaſſenbeſtand . 2060,31 Geſchäftsguthaben. .. 35 819,20 
Beteiligungseinlagen Reſerve fonds 3075,10 

bei der Provinz. Ge⸗ Betriebsrücklage. . 2538, 16 

noſſenſchafts⸗Bank. 5000,— Spareinlagen . . 272 022,42 
Bankguthaben bei der Lfd. Rechnung 

Pro. Genoſſſch⸗Bank 63 406,54 Guthaben d. Mitglieder 52 329,15 
Guthaben b. d. Reichsb kt. 3 835,11 Rückſtändige Verwal⸗ 
lee .. 9244,28 tungskoſte˖n 900,— 

fo. Rechnung Vorauserhobene Zinfen 238,— 


Schuld der Mitglieder 252 179,95 


Reichs ſchuldbuchfordrg. 19 973,50 
echſel 14 792,10 
Inventar ....2.. 1 100,— 


Summe der Aktiva 371561,79 Summe der Paſſiva 366 922,03 


Reingewinn 4639,76 


Zahl der Mitglieder zu Anfang des Geſchäftsjahres 334. Zugang 48, 
Abgang 32. Mitgliederſtand am Ende des Geſchäftsjahres 350. Im 
Laufe des Geſchäftsjahres haben ſich vermehrt die Geſchäftsguthaben um 
Nm. 10 129,35 und die Haftſumme um Rm. 18 000, —. Der Geſamt⸗ 
betrag der Haftſummen, für welche alle Genoſſen am Schluß des Ge⸗ 
ſchäftsjahres aufzukommen haben, beträgt Rm. 152 000, —. 


Oftmärkiihe Spar- und Darlehnskaſſe 
eingeſr. Gen. m. beſchr. Haftpflicht 
Frankfurt (Oder), Hohenzollernſtraße 5 ptr. 
gez. 


Bartel Kroenke. 


FP 


Achtung! Lulallssuchel 


Landwirtſchaft m. Windmühle 


34 Mrg. prima Oderbruchboden, gute 


Gebäude ſowie komplettes, vollzähliges 

totes und lebendes Inventar, Licht und 

Kraftanlage. Preis und Anzahlung 

nach Vereinbarung. Übernahme ſofort. 

Angebote ſind zu richten an 
Albert Weimann, 

Schriftf. der Ortsgr. in Wriezen a. O. 


Oſtbund⸗Siedlung. 
I 
Adolf Krause & Co. 
- C. M. k. U. 
Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
K 58 LIN in Pommern 
Fornsprecher 219 u. 239 (früher Thorn) 


liefern prompt von ihrem Lager jede 


Lundwirtschaftliche Maschine 


von der Hacke bis zum Dampfpflug 
franko jeder Balınstation 


Auf Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. 


Mamſell 


welche bereits einige 


Jahre in guten Pro⸗ 
vinzhotels tätig war, 
für Jahresſtellung ge⸗ 
ſucht. 


Angebote m. Zeug⸗ 
nisabſchrift., Bild und 
Gehaltsanſprüchen an 

Schumachers Hotel, 

Köslin, Pom. 
Inhaber 

Ferdinand Czarske, 

früher Brieſen. 


Mädchen 

geſucht, 160 — Ts Jayre, 
zur Hilfe im Haushalt 
und Kinderbeaufſichti⸗ 


gung. 
Korthals, 
Neukölln, Janſerſtr. 7. 


Haustochter 
ſucht ſofort od. zum 1. 4. 


Frau Direktorin Wegener, 
Waren / Müritz, 
Villenſtr. 12 (fr. Poſen). 


Junger Mann 


21 Jahre alt, Poſener, 
längere Zeit in großem 
Reſtaurationsbetrieb 
ungekündigt tätig ge⸗ 
weſen, gute Zeugniſſe, 
flott bewandert in 
allen im Fach vor⸗ 
kommenden Arbeiten, 
Ausſchänken, Zapfen 
u. Gäſtebedienen, ſucht 
gleiche Stellung bald 
oder ſpäter. Ang. an 


Walter Händſchke, 
Neugabel, 
Kr. Sprottau i. Schleſ. 


Spezial Möbeltransport u. 
Verpackung unter 


Garantie 
Gegründet in 


Gnesen 


Hoc 
hautechniker 


Abſolvent einer Staatl. 
anerkannten Bauſchule, 
23 Jahre, Oſtmärker, 
gelernter Z., ſucht zum 
1. 4. od. 15. 4. Anfangs⸗ 
ſtellung in Baugeſchäft 
oder bei Behörde (F. 
Sch. 3b). Angebote u. 
5: B. 2547 an das Oſt⸗ 
and 


erbeten. 
Für 53jährigen 
Oftmärker 


dem die Franzoſen in 
der Pfalz die Exiſtenz 
untergraben haben, 


Poſten als Prokurift, 
Lagerverwalter oder 
Filialleiter. Kaution 
in Höhe bis 2500 M. 
kann geſtellt werden. 
Eventuell tätige Betei⸗ 
ligung. Angebote unter 
2598 an das Oſtland 
erbeten. 


Ostmärker! 


Tretet unſerer Oftbund- 
Sterbekaſſe bei. 


Wir find 


31 bezw. 25 Ihr., alt, 


Ycheshseuimianiihge ö 


Gebildeter Land wirt, 

37 Jahr, evgl. 12000 M, 

Vermögen, Oſtmärker, 
ſucht 


une. 
hekanntschaft 


wo Einheiratung in 
eine Landwirtſchaft ge- 
boten iſt. Ernſtgemeinte 
Offerten mit Bild, wel⸗ 
ches zurückgeſandt wird, 
unter B 2614 an das 


2 Freundinnen 


blond und braun (keine 
Bubiköpfe) berufstätig, 
wanderluſtig u. natur⸗ 
liebend, in mittl. Harz⸗ 
ſtadt wohnend. Da es 
uns an paſſender 
Herrenbekanntſchaft 
fehlt, möchten wir auf 
dieſem Wege 2 gleich⸗ 
geſinnte ; Oſtland erbeten. 


Herren Witwer, 60 J., wünſcht 
entſprechenden Alters die Bekannischäll 


(80-45 Ihr.) kennen 1 I | 
lernen. Bei gegenjeitig. einer älter. Frau (Wit⸗ 
Zuneigung wäre uns we mit Kind nicht aus⸗ 
gegebenenfalls ſpätere geſchloſſen) zu machen. 
Vermögen erwünſcht, da 
ich auch vermögend bin. 
Offerten möglichſt mit 
Bild (zurück) unt. 2665 
an das Oſtland erbeten. 


Wer kennt 


die Anſchrift des Jacob 
Klaufe, früher Poſt⸗ 
dragen, Kreis Schwetz; 
des Guſtav Hoffmann 
und Frau Bertha, geb. 
Waſchte, früh. Komorsk. 
Angebote unter 2678 
an das Oſtland erbet. 


eirat ermünſcht. Wir 
erbitten gef. Zuſchriften 
unter „Wald“ 2673. 


Heirat 


wünſcht Oftmärkerin, 
Anfang 30, groß, dunkel, 
etwas Vermögen und 
Ausſteuer, mit Herrn in 
ſicherer Stellung. 
Witwer mit Kind ange⸗ 
nehm. Gef. Offert. unt. 
Nr. 2624 an das Oſtland 
erbeten. 


Ich suche 
meine. Frennsind. | 


Lagerung 
in hellen, trockenen Speichern 


Braut-, Kutsch-, Lastfuhrwerk 


! 
| 


Kann ich durch einen 
lieben Oſtbündler er⸗ 
fahren, wo ſich die früh. 
Buchhalterin Fräulein 
Martha Dilling — jetzt 
verehel., Name unbe⸗ 
kannt — befindet? 1919 
wohnhaft in Poſen, 
Lazarus. Frdl. Aus: 
kunft erbittet 


Bürgerl. 


Gastwirtschaft 


kl. Hotelm. Vereins- 
Zimmer,Loglerhaus 
od. kl. Saal zu pachten 
geſucht. Angebote er⸗ 
beten an 
E. Quenſtadt, 
Görlitz⸗W., 

Gerh.⸗Hauptmanſtr. 39, 


Fabrik⸗ 
Grundftück 


mit freiwerdend. Woh⸗ 
nung bei Kauf, direkt 
am Bahnhof einer 
Kreisſtadt näh. Berlins 
ſehr preiswert zu ver⸗ 
kaufen. Anfragen unter 
2672 an das Oſtland 
erbeten. 


Goldsichere 
Existenz! 


Gemiſchtwarengeſchäft 
in Kleinſtadt der Nm., 
erſtes Geſchäft am Platz, 
Tageskaſſe 70 M. Haus 
2 Stockw., maſſiv., groß. 
Laden, 10 Zimm., Bier⸗ 


| ſtube kann eingerichtet 


werden, Auffahrt, Stal⸗ 
lung, elektr. Licht, Preis 
20000 M., Ware im 
Werte von 12000 M. 
kann mit übernommen 
werden. Anzahlung für 
alles die Hälfte. Ver⸗ 
kaufe nur wegen hohen 
Alter. 
N. Andreſen, 

EN 


m. 
Anfragen Rückporto 
beifügen. 


Aufblühende 


Geflügelfurm 


Nähe Berlins, 360Elites 
Tiere, w. am. Leghorn, 
weg. Krankheit zu vers 
faufen. Offerten unter 
2658 an das Oſtland erb 


Grundſtück 


mit evtl. vermietetem 
Laden, aber mit frei⸗ 
werd. Wohnung in 
Verkehrsſtraße einer 


Martha Damitz, Mittelſtadt Branden⸗ 
verw. Habermann, 5 5 e 
RES oder Sachſens, bei einer 
Brinnis b. Oelitzſch i. Sa Anzahlg. von 5000 M. 
Molkerei. Angebote unter 2669 
—— gan das Oſtland erbeten. 
ö e 0 Gutgehendes 
a. an i Kolonialwaren- 
ie Anſchrift des Mittel: 

Een geschäft 
ſchullehrers Demmich m. Eckgrundſtück, wegen 
aus Poſen und des Krankheit zu verkoufen. 

Mittelſchullehrers Preis mit Einrichtung 


Reinhold, früh. Poſen. 


Beide Mädchenmittel. 
Angebote an 


ſchule. 


Sludienrat Hellmann, 
Berlin NW. 21, 
Bugenhagenſtr. 2. 


17000 M. Anzahlung 
5000-6000 M. Über: 
nahme ſofort. 4 Zimm., 
Kammer, Küche, Remiſe 
m. Auffahrt, Stallung, 
gewölbter Keller. 

Frau Kerl, Wolgaſt, 
Kleine Brückenſtr. 7. 


| 


PFF 


Wer kennt 


die Anſchrift der Fami⸗ 
lie Rechnungsrat 
Mannigel, früher Poſen, 
e ee Un⸗ 

often werden vergütet. 


Frau Frieda Schulze, 
Neiße i. Schleſ., Luiſen⸗ 
platz 13. 


Wer kennt 


die Anſchrift des Herrn 
Heinrich Bendler, fr. 
in Oſterbitz, Kr. Briefen, 
Weſtpr.? Mitteilung 
erbittet Eduard Fetter 
i. Kyritz, Stettin 1, Land. 


Wer kennt 


die Adreſſe von Tiefel, 
Inſtallationsgeſchäft, 
Graudenz, 
Obere Thorner Straße? 
Angebote unter 2628 an 
das Oſtland erbeten. 


Wer leiht 


ehrlichem Oſtmärker zur 
Sicherung fein. Exiſtenz 
2000 bis 3000 M. gegen 
Sicherheit? 

Franz Kraufe, 
Züllichau, Königſtr. 3. 


Landwirtschaft 


geeignet für Geflügel⸗ 
od. Bienenzucht, zu ver⸗ 
kaufen od. zu verpachten. 
Wohnh., Scheune, Stall, 
8 Morgen. Näheres 


Fritz Baſchin, 


Berlin ©, Kleine Mar- 
kusſtraße 16/17. 


Verkaufe meine 


dust- U. 
Landwirtschaft 


beſtehend aus 15 Morg. 
Acker u. Wieſe m. ſämtl. 
tot. u. leb. Inv., kompl., 
an 2 Hauptſtrecken (In⸗ 
duſtrie) gelegen, 1500 
Einwohn. Preis nach 
Übereink., Anz. 20000 
Mark. Horcher u. Ver⸗ 
mittler verbeten. Ang. 
unt. 26 61 a. d. Oſtland. 


Siedlung. 


Bei der Siedlung des 
Gutes Tannenhof iſt 
noch mit Genehmigung 
des Kulturamts eine 
Stelle von 64 Morgen 
mit Gebäuden und In⸗ 
ventar zu vergeben. 
Reſtkaufgeld wird im 
Rentengutsverfahren 
abgelöſt. Anfragen ſind 
N. richten an Nitter, 
annenhof, Poſt Latzig, 
Krs. Schlawe i. Pomm. 
Telephon Latzig Nr. 5. 


In großem Induſtrieort 
mit Bahnſtation iſt 


Landwirtschaft 


mit großem Obſtgarten, 
großer Stallung und 
8 Morgen Land m. viel. 
Inventar ſofort bei 
4000-5000 M. Anzahl. 
zu verkaufen. Preis 
8000 M. E. Ballaske, 
Kittlitztreben 

bei Bunzlau i. Schl. 


Flottgehende 


Fleiſcherei 


mit Filiale 

beide m. Wohnung, im 
anz. od. geteilt, krank⸗ 
heitshalb zu verkaufen. 


Hugo Lippmann, 
Berlin⸗Niederſchönew., 
Berliner Str. 38. 


Kleines 


Nausgrundstück 


4x2 Zimmer mit Zu⸗ 
behör, Stallung, großem 
Hof ſofort zu verkaufen 
für 12500 M. bei 6000 
bis 7000 M. Anzahlung. 


Angebote an Peters, 
Oranienburg, 
Kanalſtr. 35 a. 


| gut eingeführkes I 


gut eingeführtes 

Schloſſerei⸗ 
Grundſtück. 

Offerten unter 2623 an 


das „Oſtland“ erbeten. 


Friseurgeschäit 


3 Damen-, 3 Herrenbe⸗ 
dienungen, guter Ver⸗ 
kauf, auch in Rauchwa⸗ 
ren, ſonnige Wohnung, 
ſchöner Badeort. Für 
ſtrebſames Fachehepaar 
gut geeignet. Bewerber 
die über 6000 M. ver⸗ 
fügen, wollen ſich unter 
2659 an d. Oſtl. wenden. 


Wäſche⸗ und 
Wollwaren⸗Geſchäft 
von jungem ſoliden, 
tüchtigen Kaufmann, 
ev., 28 J., zu kaufen 
geſucht, mit Einheirats⸗ 
möglichkeit bevorzugt. 
Off. u. 2571 a. d. Oſtland. 


Existenz! 


Kolonialwaren-und 
Koniitürengeschäft 
i. beiter Lage (Zentrum) 
in Induſtrieſtadt mit 
60000 Einw., ſofort od. 
ſpäter billig zu verkau⸗ 
fen. Großer Laden mit 
2 Schaufenſtern, großer 
Wohnraum, Küche und 
Zubehör. Erforderlich 
12 000 M. Angeb. unt. 


2620 a. d. Oſtland erb.] Triftstraße 49. 
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Linörtabrin Karl Schmidt 


Berlin-Weißensee ‘ 
Prenzlauer Promenade 5 
Telefon: Weißensee 3249 


%%% 


Straßenbahnhaltestelle: 8, 13, 71, 72, 73 
und Ringbahnhof Prenzlauer Allee 
Spezialität: 
Magenbitter und Kräuterliköre, ebenbürtig den 
bekanntesten Marken waren, sowie Fruchtsäfte, 
Weine, Rum, Punsche, billig auch gut. 


Wiederverkäufer Vorzugspreise! 
— Versuch führt zum Dauerbezuge — 
Früher 
Posen, Gnesen, Hohensalza. 


Bauernhof 


— — — 
Kr. Bunzlau, für 20000 M. verkäuflich. 
Antritt 1. April 29. 70 Mg., davon 30 Mg. 
Acker u. Wieſen, 40 Mg. Wald. Anfrag. 
an Amtsvorsteher Mayer Anders, 

Eichberg, Kreis Bunzlau. 


Aufbewahren! 


3600 Mg., Anz. 500000 M. 
500 Mg., Anz. 80 000 M. 


Achtung! 


Erſtkl. Rittergut ca. 
Ia. Rittergut. . ca. 


Ia. Gut . ca. 600 Mg., Anz. 120000 M. 
Prima Gut . ca. 600 Mg., Anz. 60000 M. 
Prima Gut . . ca. 325 Mg., Anz. 50 000 M. 
Ia. Jagdgut .. ca. 375 Mg., Anz. 35 000 M. 
Ia. 1 15 . ca. 580 Mg., Anz. 12000 M 
la. Jagdgut . . ca. 320 Mg., Anz. 12500 M'. 


Landwirtſchaſten von 12 — 300 Morgen, Ans 
zahlung 3000 — 30000 Mark. Geſchäftsgrund⸗ 
ſtücke aller Art und preiswert. Haus⸗ 
grundſtücke in Stadt und Land mit Gärten. 
F. Schöwe, 
Kietz / Kallies in Pommern. 
zwiſtigkeiten halber meine ſeit 1899 
beſtehende 
22 2 2 
Bau- u. Möbeltischlerei 
Ü 
| dieſelbe beſtehend aus 1 Wohnhaus und 
1 modern im Jahre 1927 erbautes Ge: 
ſchäftshaus mit 2 Läden, 144 qm ſchöne, 
helle Werkſtatt und Maſchinenraum 
(8 Bänken) und ebenſo großen Lager⸗ 
räumen, mit den modernſten Maſchinen 
eingerichtet, da direkt an 2 Hauptbahnen 
gelegen ſehr günſtig zur Spezialiſierung. 
Bei Verkauf 25000 M. Anzahlung. bei 
Verpachtung find die Materialvorräte, 
Maſchinen und Werkzeuge zu über⸗ 
nehmen. (10000) Wohnung vorhanden. 


Werte Angebote unter 2660 an die 
Expedition des Oſtlandes. 


BÜRGERLICHES 
RESTAURANT 


Vollexistenz / Vereinshaus 
krankheitshalber zu verkaufen. 
10000 M. erforderlich. 
Artur Neuenkirch, Berlin N 65, 
Telephon: Moabit 7075 


Verkaufe oder verpachte Familien- 


Maſſives 


eee eee „%%% 


Verkaufe mein 


Geschällsgrundst. | Geschäftshaus 


Kolonialwarengeſchäft, 
mit 4⸗Zimm.⸗Wohnung 
u. Küche, in gr. Kreis⸗ 
ſtadt Brandenburgs, b. 
ca. 12000 M. Anz. mit 
Einrichtung zu verkauf. 
Angebote unter 2636 
an das Oſtland erbeten. 


Sägemühle 
m. Villa, auch getrennt, 
am See, Bahn, wegen 
Sterbefalls ſofort zu 
verkaufen, ferner Ge⸗ 
ſchäfts haus beſter Lage. 

Näheres 
Ahlrep, 
Stargard i. Meklbg. 


Verkaufe meine in beſter 
Lage und Betriebe be⸗ 
findliche 


Melassefutter - Fahrik 


Schuldbuchverſchreibg. 
werden in Zahluug ge⸗ 
nommen. Zuſchr. unter 
2638 an das Oſtland. 


Logierhaus 
in einem Kurort im 
Iſergebirge, 9 Zimmer, 
davon 6 eingerichtet, 2 
Küchen u. Nebenräume, 
auch als Wochen ⸗End⸗ 
haus geeignet oder als 
Erholungsheim, für 
nur 18500 M. bald zu 
verk. Anfragen unter 
2601 an d. Geſch. d. Bl. 


Wegen hohen Alters 
verkaufe ich meine 


Dachſtein⸗ 


und 


Zementwaren⸗ 
fabrik 
20 Jahre im Beſitz, 8⸗ 
Zimmer⸗Wohnhaus, 6 
Zimmer fofort beziehb., 
großer Garten. Anz. 
16000 Mark, Reſtgeld 
bleibt zu 7%. Reichs⸗ 
ſchuldverſchreib. wird 
m. in Zahlung genom. 


B. Brockmann, 
Karbow i. Mecklbg. 


Geschäftshaus 


in beſtem Zuſtande in 
Köslin (Reg.⸗Haupt⸗ 
ſtadt), vorneh. Straße, 
Nähe vom neuen großen 
Landgericht u. anderen 
Behörden. Paſſend für: 
Apotheke, Drogerie, 
Penſionat, ſowie für 
jedes andere Gewerbe. 
Am 1. Juli d. J. werden 
12 Zimmer und Laden 
frei. Anzahlg. 8000 bis 
10000 M. Reſt feſte 
Hypothek. Gefl. Anfrag. 
an Kaufmann 


Radatz, 
Köslin, Hohetorſtr. 11. 


mit großem Laden und 
großen Werfräumen in 
verkehrsreicher Lage, 
Nähe Poſt u. Kurhaus, 
für jede Branche paſſ., 
4 = Zimmer = Wohnung 
wird frei I. Etage, die 
II. Etage iſt vermietet. 
Preis 30000 Mark bei 
15000 M. Anzahlung. 


Paul Zander, 


Wernigerode am Harz, 
Kochſtraße 45. 


Verkaufe in Weſtpr. 


Ronditorei- 
grundstück 


m. Laden⸗Reſtauration, 
voller Konzeſſion, ſehr 
großer Umſatz. Anzahl. 
15 000 M. 
Max Schmidt, 
Marienwerder, 


Bismarckſtraße 36 
Weſtpr.) 


Sofort zu verlaufen. in 
Industriestadt Luckenwalde 
Alteingeführte 


Dachdeckerei 


neu erbautes Haus, 
18000 M., Anzahlung 
ca. 10000 M. Zement» 
ſteinfabr. kann evtl. m. 
übernommen werden 


Kolonial- und 
Delikatessen- 
geschäft 


gutgeh., krankheitsh. 
Zur Übernahme ca. 
12000 M. 
Außerdem 
mehrere Gaſtwirt⸗ 
ſchaften, Landhäuſer 
für Penſionäre, 
Schmieden u. andere 
nur gute Exiſtenzen 
vermittelt koſtenlos 


H. Krüger, 
Luckenwalde, 
Trebbiner Str. 12, 
Fernruf: 435. 


Molkerei und 


Kolonialwarengeſch. 
Guſtav Briefe, 


Woltersdorf b. Erkner, 
früher Kammthal. 


Landsleute 


Habe jederzeit junge, 
große und kleine Pferde 
zum Tauſch und Verkauf 
zu ſtehen. 

oſeph Kendziorek, 

SEN handlung, 

Brandenburg a. Havel, 

Kirchhoſſtr. 26, 

Telephon 829, 
früher Gorka, Kreis 
Obornik, Provinz Poſ. 


en 


Haus: 
arundftück 


mit großen Stallungen 
und Garten, neue Ge⸗ 
bäude, an der Hauptſtr. 
Drieſen⸗Vordamm und 
neuerbauter Chauſſee 
Drieſen⸗Kreuz, paſſend 
für alle gewerblichen 
Unternehmung. 6 Zim⸗ 
mer frei, wegen Ver⸗ 
ſetzung ſofort zu verkauf. 
Anzahlung 10000 bis 
12000 M. 


Herfert, Poſtſchaffner, 
Vordamm Ditbahn, 
Drieſener Str. 70a. 


Für neuerbautes 


3, Familien- Haus 
im Werte von 30000 M. 
wird ein erſtſtelliges 
hypothekariſches Dar⸗ 
lehen von 8000 M. geſ. 
Gefl. Offerten erbittet 


Aug. Kuhnt, 
Baugeſchäft, 
Kottbus, 
Dresdener Str. 48. 


Katenstelle 


zu verkaufen, ca.12Mg,, 
günſtig gelegen, geräu⸗ 
mige Gebäude, elektr. 
Licht, nahe Bahn und 
Wald. Fordg. 11500 M., 
Anzahlung ca. 6500 M. 
Johannes Lorenzen, 
Böklundfeld, 
Poſt Böklund, 
Kreis Schleswig, 
Schleswig⸗Holſtein. 


Biete an erfiklaffige 


Landwirtschaft: 


114 Mrg. Weizen⸗ und 
Rübenboden, alter Be⸗ 
ſitz, 1 km von Zucker⸗ 
fabrik, pa. Abſatzgebiet, 
Bahnſtation, Gebäude 
erſtkl. maſſ., ſelten ſchöne 
Hoflage, gr. Obſtgarten, 
Licht u. Kraft, lebendes 
Inv.: 14 Rinder, 4 Pfd., 
viel Schweine und Ge⸗ 
flügel, totes Inv.: der 
Neuzeit entſprechend, 
gr. Dreſchſatz Hypo⸗ 
theken: 6000 M. Ritter⸗ 
ſchaft 6%,. Preisfordg.: 
60000 M., Anzahlung 
25 000 M. 


Immobiliengeſchäft 
Berg, 
Wriezen a. d. Oder, 
Oderſtr. 1, 
fr. Walrode, Kr. Adel⸗ 

nau. b. Oſtrowo. 


Landwirtschaft 


70 Mrg. prima Weizen 
boden in einem Plan 
an Chauſſee i. Mecklbg., 
Gebäude alle maſſiv mit 
Hartdach, iſt mit ſämt⸗ 
lichem lebenden u. toten 
Inventar für 34000 M. 
bei 10000 bis 13000 M. 
Anzahlung zu verkauf. 
Anfragen an Deutſchen 
Oſtbund, Berlin W. 9, 
Potsdamer Str. 14 unt. 
K. S. 2613. 


| 
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Empfehlenswerte 
E— . —— —5¶—Q ? a 
Firmen und Handwerksmeister 
De ̃ JM —— — — ee 
ehemaliger Ostmärker der Ortsgruppe Tegel 


Emma Priebe 
Kolonialwaren und Delikatessen. Reinickendorf, 
Auguſte⸗Viktoria⸗Allee 21, fr. i. Oſterbitz Kr. Briefen, Weſtpr. 
Paul Kristopeith 
Friseur- Geschäft. Reinickendorf, Auguſte⸗Viktoria⸗ 
Allee 82, früher in Thorn. 
Reinhold Birkholz 
=] Spiel- und Schreibwaren, Tischlerei und Glaserei. 
Reinickendorf, Scharnweberſtr. 64, früher in Neutomiſchel. 
Oskar Schauer 
Tapezierer und Dekorateur. Reinickendorf, Eichborn ⸗ 
ſtraße 71, früher in Bromberg. 
Waldemar Zeidler 
=] Kolonialwaren und Delikatessen. 
Conradſtraße 42, früher in Owiensk. 
Karl Kolander 
=] Schlosserei und Maschinenbau. 
ZI itraße 30E, früher in Bromberg. 


Paul Otlewski 


Borſigwalde, 


Tegel, Bruno⸗ 


Uhrmachermeister, Gold- und Silberwaren. 
Tegel, Schlieperſtraße 41, früher in Wreſchen. 
Paul Wende 


Friseur und Perückenmacher. Tegel, Hauptitr. 42, 
früher in Poſen. 
Franz Hecht 
=] Tabak- und Zigarrenhandlung, Weine etc. Tegel, 
= Hauptitraße 27, früher in Poſen. 
Sanitätsrai Dr. Goldmann 
4 praktischer Arzt. Tegel, Hauptſtraße 3, früher in 
Thorn. 
Conrad Martschinke 
=] Schneidermeister, Atelier für Herrenbekleidung. 
Tegel, Tres kowſtr. 16, Tel.3207, früher in Schöneck Weſtpr. 
Martin Schmahlenberg 
=] Molkerei. Tegel, Brunoſtraße 48. 
Herman Alexander 
=] Klempnermeister, Konfektion. 
l ſtraße 52. 


Paul Runze 
Kleintierzüchterei und Geflügelfarm. Wittenau, 
Siedlung Steinberg 961, früher in Bromberg⸗Prinzental. 


Berlin, Müller⸗ 


Verkaufe ſofort meine | Krankheitsh. verkaufe 


Anſiedlung bier mene neue 
62 a er 10 4-Wassermühl 0 


günſt. z. Bahn, Weizenb., in der Mark, mit forſcher Waſſerkraft, 85 
nach An ober Aussah I tg gute Mieten und Acker, bei 40000 It. 
1 ch 2 ahne Inv 110 0 Anz., erſtſtell. Hypothek od. gr. Hausgrundſt. 
Dielen tl Pächter wird in Zahlung genommen. Angebote 
eſes ener d: Pachten unter 2635 an das Oſtland erbeten. 

v. Engel, 
Fürſtenberg, Mecklenb., 

Am Röblinſee 18. 


liblehenhellskaul 


Gebe an Selbſtkäufer 
Kaffee⸗Reſtaurant mit 
guter Wohnung Nähe 
Friedrichſtr. ab. Der: 
mittler verbeten. Poſt⸗ 
lagerkarte NW7, Nr. 44. 


Milde, Kolonialwaren⸗, Lebensmittel⸗ 
geſchäft, Dunghandlung mit Grundſtück, 
Pferden, Wagen und ſonſtigem Inventar, 
im Vorort, verkäuflich. Anzahlung 
15000 —16 000 Mark. Auskunft koſtenlos 


JAUSLY, Bücherrevisor, 
Berlin-Hermsdorf, Berliner Straße 119. 


0 


Achtung! Oftflüchtlinge! 
Ausnahme-Angehote! 


Geſchäftsgrundſtück in in- 
duſtriereicher Stadt Pom. M 
Detailgeſchäft in Photo- 
artikeln in Sroßſt. Württ. NM 
Penſionsgrundſtück in auf⸗ 
ſtreb. Luftkurort Meckl. 
Strelit———— M 
Sabrikgrundft. in Ried, Inn⸗ 
kreis (Oberöfterreich) .... M 
2 Penſionsgrundſtücke i. bel. 
badiſchen Kurort cso ooo 
Geſchäftsgrundſt. (kl. Waren- 
haus) nahe Anklam 4 
Landwirtſchaft und Geflügel- 
farm i. Thür. 
Wohn- u. Geſchäftsgrundſt. 
in lebh. Stadt Pommerns 


13 500 


25 O0 


409.000 


6000 


65 009 
L 66.000 
72 000 


Sägewerk mit Waſſerkr. u. 
Villa nahe Baſel 
Wohnhaus m. Gaſtwirtſch. u. 


75 000 


Saalgeſch. i. Dresden 
Villenwohnhaus m. Nebengeb. 
für Landwirtſchaft i. bad. 
Kurbad MH 110000 
Lukrat. Land- u. Gaftwirt- 
ſchaft nahe Stettin 
Grundſt. mit Landwirtſchaft, 
Viehhandlg. u. Schlächterei 
i. gr. Stadt Pom 
Hotel u. Neſt. m. Saalbetrieb 
i. Freiſtadt Danzig 
Fabrikgrundſt. in bedeutender 
Ind.⸗Stadt d. Nheinld. .. . 2 000.009 
und viele andere. 


Keine Proviſion! 
Illuſtrierte Prospekte koftenlos durch 


Koch & Co., Berlin W10 


Hohenzollernſtraße 16. 


85 00 


30 009 


«A 150 oo 


Biete an! 


Prima Landwirtichaft 


330 Morgen Weizenboden, iſoliert, arrondiert, 
eigene Jagd, gutes Abſatzgebiet, vorzügliche Ge⸗ 
bäude, leb. Inventar 35 Rinder, 13 Pferde, viele 
Schweine und Geflügel, tot. Inventar der Neu⸗ 
zeit entſprechend. Geregelte Hypotheken, An⸗ 
zahlung 60000 — 70000 Mark. Rentables 
Mietshaus wird in Zahlung genommen. 
106 Mg. Weizenboden, Anzahlung 30000 Mark. 
100 Dig. Weizenboden, Anzahlung 25000 Mark. 
98 Mg. Weizenboden, Anzahlung 20000 Mark. 
50 Mg. Weizenboden, Anzahlung 12000 Mark. 
30 Mg. Weizenboden, Anzahlung 10000 Mark. 
56 Mg. Weizenboden, Anzahlung 6000 Mark. 
Pachtung 100 Morgen, erforderlich 10000 Mark. 
Sämtliche Objekte in beſter Kultur. 
Immobiliengeſchäft Berg, 
Wriezen, Oderftraße 1, 
früher Walrode, Gr. Adelnau bei Oſtrowo. 


Großes Fabrikgrundstück 


geweſene Zigarrenfabrik, beſtehend aus 4 
Wohnhäuſern und großen 4= und 5⸗ſtöckigen 
Fabrikgebäuden in Prenzlaus allerbeſter 
Geſchäftsgegend zu verkaufen. 50 m 
Straßenfront, Geſamtfläche 2000 qm, mitten 
in der Stadt, paſſend für Warenhaus, 
Hotelbetrieb (6 Minuten von der Bahn), 
Druckerei, Margarinefabrik, Waſchanſtalt, 
Brauereiniederlage. Grundſtück iſt im 


ganzen oder auch geteilt zu verkaufen. 
W. Zach au, Zigarrenfabrik, Prenzlau. 


tt 


135 277777777777 


ee 


Zertifikate von Eintra⸗ 
gungen in das 


an ER a DE SEN 
Denlsche ne: ! 
m) Preis-Aulgabe! 
Köneren genen er 


wertet werden im Aus⸗ Für die richtige Lösung obigen Sprichwortes habe ich folgende 
land. Anbietungen mit Preise ausgesetzt: 8 


e 1. Preis: 1 Wohnungseinrichtung 


Ostseehad Swinemünde 


Hartigstraße 8 
nahe des Strandes und Bad» 
Bahnhofs herrlich gelegen, 
empfiehlt freundliche Zimmer 
im neu erbauten Hauſe an 
Badegäſte ſowie auch Schüler, 
die das hieſige Gymnaſium 
befuchen wollen. 
Gef. Anfragen erbeten an F. u. O. Haeske, 


1 Dr. H. H. Neyers, (bestehend aus Eßzimmer, Schlafzimmer und Küche) 
fr. in Aſch Kr. Kolmar, Hotel Deutſches Haus. 74 2 1 55 Parklaan, 2. Preis: 1 Eßzimmer 
eveningen. 


3. Preis: 1 Schlalzimmer 
4. Preis: 1 Küche 
5.-8. Preis: 4 Fahrräder für Damen oder Herren 
9.-18. Preis: 10 Grammophone 
19.-21. Preis: 3 Photo-Apparate 
22.-31. Preis: Füllhalter mit Goldfeder 
32.-50. Preis: Taschenuhren 


und eine große Anzahl diverser 


S. NEUFELD Verkaufe 


Bapiergroßhandlung weitere 200 Stück der 
6G LO GAU beliebten 


(früher Gneſen) Hohenzollernſtr. 12, Fernr. 736 Schwingpflüge 


empfiehlt in zwei Sorten, ca. 30 


zu bekannt billigen Preiſen u. 35 kg ſchwer, p. Sick. 
Packpapiere, Beutel, 23.— 2 frei Käufers 
Büroartikel, Drucksachen Babnſtattont 


Ferner: Trostpreise in reizen der Ausführung 
2 il i der mir die richtige Lösung 3 . 
s00000000000000000000000000 ο weil ich Geld gebrauche. i 
u zu etwa halben Preiſen, Jeder, einsendet, ist Gewinner 


eines obengenannten Preises. 

Die Verteilung der Hauptpreise findet unter notarieller Aufsicht 
statt. Die Einsendung muß sofort erfolgen und verpflichtet Sie 
zu nichts. Ich bitte, die Lösung in genügend frankiertem Brief 


Möbeltransporte 
per Möbelwagen und Auto, Einiagerung 
anzer Wohnungseinrichtungen, 
peditionen aller Art übernimmt 


Westialia- Separatoren 


225, 300 und 400 Ltr. 
pro Stunde Leiſtung. 


Drill 50 einzusenden. Für besonders gewünschte Auskunft wird um Rück- 
R b Möckernstraße137 20 e porto gebeten. Das Ergebnis meiner vorigen Preisverteilung 
a e, Tel. Bergmann 9670-71 8 pur. gebe ich bekannt. Schreiben Sie noch heute an: 
(rüber Bromberg) Bruno Bolfter, H.Ulbrich, Braunschweig Nr. 461 
Be ernigk, 


Bez. Breslau, Tel.: 97. 


Alle Ersutzteile A, Foerder 


| Gegr. 1871 


zu Mähmaschinen deutscher und ameri- Chaussee Str. 82 
kanischer Hebeln Pfiugteile Eberhardt ß 

und Sack, Häckselmesser, Rübenmesser, Eggen- Meinen werten Lands⸗ 
zinken, Dreschzähne, Kultivatorteilo Ventzki, leuten empfehle ich mein 
Osborne, Schwartz, Hackmaschinenmesser, Kreis- ut ſortiertes Lager in 
sägehlätter, Schleifsteine, Schleifscheiben, Dünger- 2 1 ge 
streuketten und Wechselrädsr, Drillschare, ab eib⸗ und Bettwäſche, 

Lager Erfurt lieferbar. Trikot⸗Unterwäſche, 


. Oberhemden, Kragen, 

Krawatten, Strümpfen, 

Dandiauben, Schürzen 

n 1 9 2 0 991 1 er⸗ 

rüher: Suchary elephon: alten trotz billiger 

bei Nakel Eriurt-Hord Erfurt 22 01 Preiſe noch 5% Rabatt. 
A. Foerder 
früher Gneſen. 


Hermann Stargardter 3 cmpiente mich zur 


BERLIN-SPANDAU, Lunar Str, 25 2 Anfertigung ſämtlicher 


5 Htufte. Werbe ſchriſt koftenfrei 


Liefere jede Maschine für die Landwirtschaft, wie die bewährten: 


Fe Spansau 19: Seilerwaren Isaria - Univ.- Drillmaschinen 
Strumpfgrosshandlung $| ji: ganwirtigaft und Hackmaschinen e Orig. Stan- 
Bringt e Angebote i Aung K dart - Motordreschmaschinen 
waren, besonders vortei ü 2 an 

V' eee Orig. Ventzki-Ackergeräte um. 


Schuldbuchforderungen werden weit 


= sowie jedes andere Fabrikat 
über Tageskurs in Zahlung genommen. £uther-StadtWittenberg 


1 Dresdener Straße 39, Ratenzahlung bis zu 2 Jahren ohne Hergabe 
Verlangen de Anstellung: früher Koſten i. Poſen. eines Wechsels, gegen geringe Verzinsung. Fordern Sie ein 
Lees ee... Angebot und unverbindlichen Vertreterbesuch. Frachtfreie 
5 Lieferung jeder deutschen Bahnstation. 
Sichere Existenz! Empfehle PR 
9 — meinen Landsleuten W. KLEINE-MOLLER e MASCHINENFABRIK 


Möb elfabrifk unſere beliebte 
im Zentrum der Stadt gelegen, ca. 300 qm, Pommersche und 


LÜBZ in Mecklenburg (früher Lindenbrück, Provinz Posen) 


j 

durch je 4 Stockwerke, 25 Bänke m. Werk⸗ Landsleute! Landsleute! 

zeug, Licht⸗ und Kraftanlage, Fahrſtuhl, Knohlauchwursi Malerarbeiten Pr) 2 

Trockenkammer, Tiſchlereimaſchinen, 5 gr. Täglich friſch. f M Möbel jeder Art 
f 5 N f jegl. Art führt aus 

Schaufenſter und große Ausſtellungsräume, Max Zittlau, Fleiſcher 1 kaufen Sie gut und billig bei 

60 Jahre in einer Hand, evtl. auch für meiſter, Berlin N 58, Franz Gerike, 2 zm; 

andere Zwecke geeignet, ſofort zu ver- Raumerſtraße 24, Ecke Malermeiſter, Otto Fietze, Inh. Guſtav Kiwi, 

pachten. Sichere Exiſtenz. Offerten unter Prenzlauer Str., Tel. = Brandenburg/Hanel, Hauptſtraße 69, 

„F. L. 100“ an den Deutſchen Oſtbund Humboldt 7115. Früher! Oberſchöneweide, früher Schwerſenz / Poſen. 

Ortsgruppe Glogau. Graudenz. Naihenaultraße 2. 
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Sie kaufen: original-Ventzke-Pilüge 


%%% %%% %%% %%% 


co. 


Lanz- und Stille-Motordrescher 


FEE PPP 


Kultivatoren 


Saxonia-Drill- und Hackmaschinen FORD-Traktoren 


LANZ-Traktoren preiswert bel 


Fr. BOTT, Berlin-Schöneberg 


Ebersstraße 69 


Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Weripa - 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 


Bankhaus 
Edmund Sumalfki, 
Bydgoſzez (Polen) 

Emil Wollenberg, 
Blnu.⸗Charlottenburg, 
Mommſenſtraße 46. 
Tel. Bismarck 4663. 


— Hofländif ches Konſor⸗ 


tium kauft und beleiht 
Keichsſchuloͤbuchforderungen 


Schuldbuch- 
werden zu günſtigſten Tageskurſen gekauft u. beliehen. 


eintragungen 
„Inako“, 6. m. b. 9. Berlin W9 een ben, 
Linkſtraße 7 


Schneider, Berlin NWö6, 


— 


Verwertung von 


IL 


Beratung, Vorschüsse, Beleihung, Ankauf 
zu höchsten Kursen und schnellstens durch 


Ostmärker- Aufbau G. m. b. H. 
Berlin W 9, Potsdamer Straße 14 
Dr. Polke. Bürgermeister a.D. Müller. 


Tel. Nollendorl 2775. 


Schiffbauerdamm 15. 


Landsleute! Redient Euch Landsleute!_Redient Euch Eurer Organisation! 


genen 


Einfach. Hohe 
1 ee ar ee] Stabil. leistung. 
verwertet zu höchſten Kurſen 
Beleihung zu günſtigen Bedingungen Bis zu 26 l Sehr 
Zinsſatz 8½ / = 
Oftmä irkifche Monaten preis- 
Kıedit, wert. 


Spar- und Darlehnskaſſe 
e. G. m. b. 5. 
Berlin SW 11, Deſſauer Straße gu 
Sprechzeit 1-5 (außer Sonnabend). 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. 


Optiker Stephan 
Berlin S0, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augen untersuchung . 
Tachmännische Bedienung 


bautüber50Jahre 
Wilhelm Fricke 


Lamspringe Hann. 
Das Geld ist knapp! 


Darum prüfen Sie vor Einkauf von 
Dreschern und Mühlen 


alle Vorteile! 
Je mehr Sie prüfen, desto sicherer 
wählen Sie ‚FRICKE‘-Drescher u.-Mühlen! 


Möbeltransporte 
in Berlin und 


Repa 
5 910 815 en nach Buben 
5 per Bahn und 
BE Werk Automöbel- 
ee; R wagen, Woh- 
ie erant für Krankenkassen nungstausch, 
Mitglied derOrtsgruppe Berlin-Ost Lagerung. 


Ostbundmitglieder erhalten 10% Rabatt 


| Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 6798 


RUND 


BERLIN N 113, Bornholmer Straße 75 


AUSSCHANK 
von echt Bamberger Hofbräu und Engel- 
hardt-Bior. Um geneigten Zuspr uch bittet 
rt Tuigs voll“ 
Tel.: Humboldt 7495 (früh. Posen, Auguste: 
Viktoria-Str. 19, gegenüber der Jägerkaserne) 


a) 
| 


ieee, 
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Mitglieder ! 
— — 


Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 


1. Geschädigtenhilfe 

Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Echuldbuch- 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 


Deutscher Ostbund e. V., Berlin W9, 
Potsdamer Str. 14. Tel.: Nollend. 1627-29. 


E 
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Möbel 


aut Teilzahlung! 


Kleine * Bequeme 
Anzahlung! Abzahlung! 
Camnitzer 


Berlin, Schönhauser Allee 821 
j am Hochbahnhof Nordring 
früher: Aufricht & Mandowsky, Posen 


Rosen, Obstbäume 


und andere Baumſchulartikel 

liefere jährlich zu Millionen. 
Edelrosen, Huſchform, reichhaltiges Gots 
timent, 10 Stck. 4 25 Stck. 10.— M., 
50 Stck. 19,— M., 1⁰⁰ Stk. 37,50 M. Rofen- 
Neuheiten. Stck. 1,— M., 50 Stck. 45,— M. 
Stammroſen, Stck. 2, 50 M., 10 Stck. 22, — M. 
Kletterroſen, Std. 0.70 M., 10 Ste. 6— M. 
Trauerroſen, 2 m Stammhöhe, Stck. 4, — M. 
ſowie ſämtl. nicht angeführten Baumſchul⸗ 
artikel nach Verzeichnis empfiehlt preiswert 


Carl Strüver, Lerſandgärtnerei, 
Hamburg 1/214. 


Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin WI, Potsdamer Straße 14. — Fernruf: Nollendorf 162729. — Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: E. Ginſch el Berlin⸗Wilmersdorf. 


Druck: Hempel & Co. G. meb. H., Berlin SW: Zimmerſtraße 7/8. 


Mitteilungsblatt des Frauendienjtes des Deutſchen Oftbundes 
und ber Arbeitsgemeinfchaft oftdeutfcher Frauen. 


Die O/ftmark und das Goelße-Leſſing- Jahr. 


Vortrag, gehalten auf der Tagung der A. O. F. in Braunſchweig am 16. Februar 1929, von Dr. Eliſabeth Spohr. 


Die Kraft des oſtdeutſchen Menſchen lag von jeher in Jeiner 
ſchöpferiſchen Koloniſations- und Pionierarbeit. Auf glänzenden, aber 
schließlich vergeblichen Stalien- und Kreuzzügen haben Cauſende 
deutſcher Menſchen Ruhm und Untergang gefunden; aber im Often 
ſchufen Deutſchritter und Siedler in zäher, wenig beachteter Aufbau- 
arbeit einen Staat, der der Ausgangspunkt unferes heutigen Preußen 
Deutſchland wurde, und halfen mit, die Gemüts- und Denkart des 
oſtdeutſchen Menſchen zu bilden. 

Zwar hat man die Frage aufgeworfen, ob es überhaupt einen 
besonderen oſtdeutſchen Menjchentypus gibt. Aber jeder von uns, der 
oft und unvermittelt oft- und weſtdeutſche Menſchen miteinander ver- 
gleichen kann empfindet — und die Beobachtung wird in der Geſchichte 
und Literatur bejtätigt —, daß das Gemiſch der nach Oſten gewanderten 
Sachſen und Flamen, Franken, Thüringer und Meißener, zu denen ſpäter 
oderdeutſche Volksteile kamen, zu einem beſonderen Menſchenſchlag zu- 
ſammengewachſen iſt. Dieſe Einwanderer alle ſtellten eine Austefe 
unternehmender, kampfesfroher 
Elemente ihrer Stämme dar. 2 
Sie wurden in rauhem Klima, 2 


LT 


den langentbehrten nationalen Helden, die Freude am deutſchen Vater- 
lande geschenkt. Das begeiſternde Feuer, das vom König ausging, und 
dieſe neue Freude am deutſchen Menſchen belebte und beſeelte Leſſings 
„Ainna von Barnhelm“, wenn auch Leſſing niemals feines Königs An- 
erkennung, ja auch nur Beachtung oder Erwähnung gefunden hat. Daß 
dies Deutſchbewußtſein vom Oſten her ſo ſtark befruchtet worden iſt 
und daß ein Oftdeutjcher, Leſſing, es zum erſtenmal geſtaltet hat, iſt nicht 
Zufall; lebendiges Staatsbewußtſein wächſt vorwiegend im Koloniſations- 
gebiet durch Berührung mit fremdem Volkstum. Das könnte man wie 
für Deutſchland Jo für das alte Rom, für England, für Amerika nachweiſen. 

Wenn Leſſing hier als Schöpfer des deutſchen Luſtſpiels bahnbrechend 
war, ſo iſt er es gleicherweiſe mit ſeiner aus Klarheit des Geiſtes und 
Wahrheitsliebe geborenen kritiſchen Begabung; auch hier iſt ſein Werk 
eine Stufe zu Deutſchlands literariſcher Höhe geworden, hat aber auch 
ſelbſt aus Oltdeutſchland ſtammende Vorgänger gehabt. Wir müſſen 
uns vergegenwärtigen, in Deutſchland hatte der Jojährige Krieg auch 
auf geiſtig-literarſſchem Gebiete 
eine furchtbare Verödung im 
Gefolge gehabt. Lateiniſche 


unter harten Exiſtenzbedingun⸗ 
gen, in ſtändigem Kampf mit 
den flawiſchen Nachbarn, durch 
den Einſchlag [lawiſchen Blu- 
tes, durch die Erziehungsarbeit 
des ODeutſchritter-Ordens zum 
pflichtharten Preußen, doch zu 
einer beſonderen Menſchenart 
geſchmiedet, deren Eigenart eine 
ſeltſame, aber aus dieſen Vor⸗ 
bedingungen verſtändliche Mi- 
ſchung von Sehnſucht und Herb⸗ 
heit, ſtarkem Deutſchbewußtſein 
und kampfesfreudiger Kraft iſt. 

Die Oftmärker find ein 
Pionier- und Organiſatoren- 
geſchlecht, das Wegbereiter war. 
Die großen Schöpferkräfte des 
Oſtens haben ſich nicht in glän⸗ 
zenden Heereszügen, nicht in ge⸗ 
feierten Dichtern, nicht in an- 


! Bleibt eingedenk und treu! 


Wir Heuligen haben eine Lebenskurve, die bis auf fonnigfte 
Gipſel und an tieffte Abgründe menſchlichen oder beſſer gejagt, 
völkifchen Erlebens reicht. — Auf der einen Seite haben wir den 
Hhöchſten Zeiumph deutfchen Heldenmutes, deulſchen Erfinder- 
geiſtes, deulſcher Zechnik miterleben dürfen und zugleich den 
Sturz des Reiches aus Einheit, Wobl/tand und Weltgeltung zu 
fieſſter Schmach und gerriſſenheit über uns ergehen laſſen 
müſſen. — Iaft gigantilch find die Aufbauarbeiten, die wie 


hinterlaſſen werden! Darum, Ihr Oftmarkfvauen aller deut/chen 
Stämme, vergeßt es nie, und verankert es ſeſt in den Seelen 
Eurer Rinder: daß der Weltbrand gerade Eure Hauſer und 
Hũtten gerſtõrt hat, daß Eure Heimat der Erlöfung Harri! 

Wir glauben dem Deutfchen Oſtbund nicht herzlicher unſere 
Grüße zu feinem zehnjährigen Beſtehen darbringen zu können, 
als daß wir unfere Mitarbeiterinnen kurze Öedenkworte über 


Dichtung, franzöſiſches Weſen, 
die ſchwülſtige Maniriertheit der 
zweiten ſchleſiſchen Oichterſchule, 
die süßliche Entartung der 
Schäferdichtung herrſchten in 
Deutschland. Da haben ſchle⸗ 
liſche Dichter, beſonders Martin 
Opitz, neben ihm Andreas Gry=- 
phius, Logau, Günther und an- 
dere immer wieder und ſchließ⸗ 
lich mit Erfolg an dem In- 
ſtrument der deutschen Sprache 
gefeilt und gehämmert, bis es 
ihnen ſchließlich gelang, Adel 
und Gelehrte aus dem Bann der 
lateiniſchen Dichtung zur deut- 
ſchen zu befreien. Wir werten 
heute die Leiſtung dieſer Männer 
gering, ebenſo wie das urbar 
gemachte Land als etwas Selbft- 
verſtändliches erſcheint und wir 


ſpruchsvollen Taten 


Arbeit, die immer nur Stufe 
war, auf der Jpäter das übrige 
Deutſchland den Aufſtieg zur 
Höhe erreichte. 

Dieſe anjpruchslofere Leiſtung 
iſt oft vor der glänzenden des deutſchen Weſtens verblaßt und heute 
vergeſſen. Wenn daher in dieſem Jahr Braunſchweig im Rahmen 
des Goethe-Leſſing-Jahres auch den Oſten zu ſeinem Necht kommen 
ließ, indem es ſeinen Anteil an der Entwicklung dieſer Geiſtesheroen 
aufwies, Jo erkennen wir aus der Oftmark darin dankbar den groß- 
zügigen Willen zu obſektiver, geiſtig-wiſſenſchaftlicher, vaterländiſcher 
Vertiefung dieſes Seſtjahres. 

Das Goethe-Leſſing-Jahr umfaßt einen Zeitraum von 100 Jahren 
von 1720 bis 1829. In diefen hundert Jahren lind im weſentlichen auch 
die geistigen Anregungen vom deutſchen Oſten erfolgt, die unſerem 
Vaterlande den Weg in die Höhe geebnet haben. Allerdings den Aus- 
gangspunkt der Einwirkung haben wir in dem Leitgedanken des Deutſch⸗ 
ritterordens zu Juchen: „Alles Leben iſt Dienft“, dem ſie ihren Erfolg 
und ihre ſchöpferiſche Kraft verdanken. Profeſſor Kühnemann hat ein- 
mal den Nachweis geführt, daß dieſe Ordensritterregel den Ausgangs- 
punkt für eine neue deutsche Geiſtigkeit bildete, für die das Bewußtſein 
einer ſelbſtoerſtändlichen Pflichterfüllung weſentlich war und in der die 
Ehre des Staatsbürgers mit der des Staates zujammenfiel. — Der 
Sinn dieſer Ordensregel fand in Friedrich dem Großen in vollendetem 
Maße die Erweiterung zum preußiſchen Staatsgedanken, Auch ihm war, 
in jenem alten Ordensſinne, das Leben Dienſt, und zwar Dienſt an ſeinem 
Staate. In dieſem opfervollen, heldenhaften Dienjt hat er, wie keine 
andere Perſönlichkeit ſeiner Zeit, die Augen der Welt und ihre Be- 
wunderung auf ſich gelenkt. Während noch einer ſeiner Seitgenoſſen, 
Jeruſalem, in seiner Gegenſchrift auf Friedrichs des Großen abfällige 
Kritik „De la literature allemande“ antwortete, daß die Unfrucht⸗ 
barkeit der deutſchen Literatur in dem fehlenden Mittelpunkt eines 
eigentlichen Vaterlandes, in dem fehlenden Schutzherrn ihren Grund 
hätte, hat Friedrich der Große in ſeiner Persönlichkeit den Deutſchen 
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begonnen, aber denen, die nach uns kommen, zur Vollendung | 
| 
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Dem Deut/chen Oftbund Oftbeil aller Wege! 


H 
| 
ontfeſſelt, = . 5 
londern in ſtrenger, nüchterner ihr engeres Heimalt und Nrbeitgebiet ſprechen laſſen. 
„Arbeilsgemeinſchaſt oſtdeulſcher Frauen.“ 


nicht daran denken, daß an ſeiner 
Stelle einmal Sumpf oder Wild- 
nis war. Aber es muß doch be- 
tont werden, daß die Lebens- 
arbeit dieſer Männer eine nach 
haltige, geiſtige Macht be⸗ 
deutet hat, die nicht nur bis 
auf Wieland, Jondern nach Profeſſor Noethes fachkundigem Urteil 
bis auf den jungen Goethe nachgewirkt hat. . 

Weiter wurde durch den Oſtmärker Gottſched und feine aus Danzig 
ſtammende Frau und Mitarbeiterin ein entſcheidender Einfluß auf die 
Seſtigung unſerer Schriftſprache ausgeübt. Er eroberte für ſein kor- 
rektes Hochdeutſch ganz Deutſchland; ja er hat feine große organija- 
toriſche Kraft, wie ſie gerade im Nordoſten gedeiht, mit patriotiſchem 
Eifer für den Gedanken einer einheitlichen deutſchen Geſamtliteratur 
eingeſetzt. In demſelben Sinne wirkte Chriſtian Wernicke, der 
aus Elbing ſtammt. Er war auch infofern ein Vorläufer von Leſſing, 
als er ſchon eine literariſche Sehde mit den Hamburger Dichtern 
Hunold und Poſtel gehabt hat, die noch lange nach ſeinem Code 
Bewunderung der deutſchen Schriftſteller erregt hat. Von ihm iſt 
geſagt worden: „Wie der Pfadfinder eines neuen dichteriſchen Ve⸗ 
wegung ſteht Wernicke am Tor des 18. Jahrhunderts.“ 

Und dann kam Leſſing, der ſchöpferiſche, aufbauende Kritiker, warf 
das Franzoſentum in Heutſchland nieder, führte die Deutſchen zum 
Nationalbewußtſein, war ein Herold Shakejpeares und ſelber Dichter. 
Und doch war auch er wieder in feiner Kritiſchen und dichterischen 
Tätigkeit nichts anderes als Wegbereiter in gewiſſem Maße für Kant 
und für das Genie, das nach ihm kommen ſollte, für Goethe. 

Vier diefer Pioniere aus dem Oſten für Goethe will ich hier 
kurz nennen. In Stendal, der Altmark, ſtand die Wiege Winckel- 
manns, des Mannes, der das Land der Griechen mit der Seele ſuchte; 
mit feiner erſten in deutſcher Sprache geſchriebenen „Geſchichte der 
Kunſt des Altertums“ brachte er dem deutschen Geist unermeßliche An- 
regung. Griechenland ſprach zu ihm unmittelbar, ohne römische und 
neurömiſche Vermittlung, und diefes Erleben wurde ein mächtiger Im⸗ 
puls für Leſſing und Goethe. Kühnemann ſagte von ihm: „Winckel- 
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mann iſt die Ahnung, die in Goethe Erfüllung wurden. Er war der 
große Schauende, der Johannes der Täufer, für den, der nach ihm kam. 

Neben ihm ſteht als zweiter oſtdeutſcher Befreier Leſſing mit der 
Klarheit feines durchdringenden Verſtandes. Lelling hat mit dem 
Ausland gegen das Ausland, beſonders Frankreich, erfolgreich ge» 
kämpft. Dadurch, daß er ewig lernte, die literariſchen Schatzkammern 
der ganzen bekannten Welt durchſuchte, dadurch, daß für ihn Kriti» 
ſieren Schaffen bedeutete, iſt er durch Kritik und eigene Dramen der 
Schöpfer der deutſchen Bühne geworden. Er wagte es auch, Gedanken 
zu dramatiſieren, die vor ihm kaum einer auch nur öffentlich auszu- 
jprechen gewagt hätte (Nathan der Weiſe). Er durchbrach auch hier 
die Schranken der bis dahin unantaftbaren Regel und der äußeren 
Autorität, um der Wahcheit freie Bahn zu ſchaffen. Er war ein 
Erzieher des Dichters und ein Erzieher des Menſchengeſchlechts, im 
höchſten Sinne ein Pionier und Koloniſator. 

Wir verſtehen aus dieſem ſeinem aufbauenden Werk, daß er den 
Jugendwerken Goethes kühl, fat feindlich gegenüberſtand. Ihn, 
den Reformator der deutſchen dramatiſchen Kunſt, erfüllte die ſchwere 
Sorge, daß das, was er mühſam aus dem Schutt neu aufgebaut hatte, 
durch geniale Zügellofigkeit wieder eingeriſen würde. Wir verſtehen 
auch, daß er den Werther ab= 20% %%% %%% %%% %%% 
lehnte, obgleich er den poetiſchen 
Wert des Werkes wohl er- 
kannte. Aber, ſo ſchreibt er an 
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die beſtändige Umgeſtaltung als das Zeichen wirkfamer Kräfte, dieſe 
Deutung der drängenden Fülle im eigenen Innern braucht Goethe zu 
jeiner Entwicklung; deswegen kann Gundolf in feiner Goethe-Diogra- 
phie ſagen: „Es gehört zum Charakter Goethes, ſo gut wie zu ſeinem 
Schickfal, d. h. es ift das Dämonifche in ihm, daß er zur richtigen 
Reifezeit in die richtige natürliche Landſchaft, in eine volkhafte Um- 
gebung eintrat und daß er Herder begegnete.“ Durch zwei Einwirkungen 
war Herder für Goethe ſegensreich, durch die ungeheure Erweiterung 
feines Geſichtskreiſes und durch jeine ſtrenge Kritik. Er ſchaffte 
Goethe den geiſtigen Nahmen für feine produktiven Kräfte und be- 
wahrte ihn durch feine ſtändige, oft nörgelnde Kritik vor jeder Selbſt⸗ 
überhebung und Nachgiebigkeit gegen ſich Jeldft. Er trieb ihn immer 
tiefer in den Ernft und die Pflicht der neuen Freiheit hinein, er lenkte 
aber auch Goethes Blick auf die Breite und Ciefe der geiſtigen Welt. 
Durch Herder wurde die Welt für Goethe mit einem Mal unüber⸗ 
ſehbar groß und weit; überall ſtürſten die Schranken ein und ſchoben 
lich Horizonte hinaus, nicht zum mindeſten auch dadurch, daß Herder 
dem jungen Goethe Shakeſpeare als höchſtes Vorbild hinſtellte. 

In Shakefpeare war der Gegenſatz zwiſchen Natur und Kuuſt, 
unter dem Goethe während der Sturm- und Drangzeit litt, aufgehoben. 
„ Hier war höchſte Natur zu- 

gleich vollkommenſte Runft, eine 

Kunft — Jo hatte Leſſiug 
— die der der 


Eschenburg: „Glauben Sie wohl, 
daß je ein römifcher oder 
griechiſcher Jüngling ſich ſo und 
darum das Leben genommen 
hätte?“ Und wie ſehr die Wer⸗ 
therart Jeiner eigenen mider- 
ſprach, wird uns am deutlichſten 
klar, wenn wir uns Jeinen wil⸗ 
den, wortkargen und gebändigten 
Schmerz beim Code ſeiner Stau 
vergegenwärtigen, als er au 
Eſchenburg ſchrieb: „Meine Frau 
ift tot, und dieſe Erfahrung 
habe ich nun auch gemacht. Ich 
freue mich, daß mir viel der⸗ 
gleichen Erfahrungen nicht mehr 
übrig ſein können zu machen, 
und bin ganz leicht.“ 

Aber ebenſo verſtehen wir, 
daß Goethe von Leſſings Ver- 
ſtand entzückt war. Ihm, dem 
heranwachſenden Rieſen, hatten 
ſehr wenige Menſchen etwas zu 
bieten, und er wird in ſeiner 
Selbſtbiographie nicht müde, über 
die literariſche Kläglichkeit des 
Seitalters ſeiner Jugend ju 
ſchreiben. Aber noch an der 
Schwelle des Alters preiſt er 
begeiſtert die Wirkung, die von 
Leflings Schriften in feiner 
Jugend auf ihn ausgegangen. 
Den Laokoon vergleicht er mit 
einem Lichtſtrahl, der durch 
düſtre Wolken auf ihn herab- 
käme. „Aus der Region eines 
kümmerlichen Anſchauens“, Jo 
ſchreibt er einmal, „riß er uns 
hin in die freien Gefilde des 
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Das Jahr 1929 bringt dem ganzen deuiſchen Volle Er- 
innerungsſeiern mancherlei Art, Erinnerungs feiern, für die das 
Wort „Jubiläum“ kein richtiger Ausdruck ift. Es iſt Jelbft- 
verftändlich, und es iſt gut, daß man nach einer Jeilſpanne, 
wie fie qwiſchen 1919 und 1929 liegt, zurückdenkt und Stellung 
nimmt zu den gefchichtlichen Vorgängen unſerer Seit. Es ift 
notwendig, daß man auf der Grundlage eines folchen Über- 


Zukunftsarbeit richtunggebend fein müſſen. Wenn der „Deut- 
ſche Oſtbund“ mit feinen Unterorganiſalionen jett ſeine 
Ojãhrige Exiſteng in Form eines Jolchen Öedenktages der 
Öffentlichkeit ins Gedachtnis ruft, dann geſchieht das fraglos 
in dem vorher betonten Sinne, d.b., daß der Hauptwert darin 
liegen ſoll, neue £räfte für die Weiterarbeit zugunſten des 
deutfefen Oſtens zu wecken und zu fammeln! Alle Oſt. 
deut/chen werden direkt oder indirekt ſolche Arbeit von ganzem 
Hergen begrüßen und unterftügen. In der großen Schar der 
Oſtdeulſchen — den Schleſiern, Memellandern, Oeulſch- Ballen, 
Öftpreußen, Voſenern, Weltpreußen u. a. — /chließen fich, 
gu ihnen gehörig als deutfche Schickfalsgenoffen, die Danziger 
an. Schließen ſich an in dem immer wiederholten Prote/t 
dagegen, daß man willkürlich das kerndeut/che Danzig — 
gegen den Willen der Danziger Bevölkerung, die gar nicht 
befragt wurde — von Deutjchland trennte. Auch die Zukunfts- 
arbeit aller Danzigev kann nur die ſein, die mannigſachen 
Fäden — kultureller, ſozialer und wiriſchaſtlicher Art — 
zwiſchen Danzig und dem Mutterlande immer ſeſter zu knüpfen, 
das ulammengehörigkeitsgefühl immer mehr zu [tärken und 
dadurch die Volksverbundenheit aller Deutfchen mit dem 
deuiſchen Oſten, zu dem Danzig gehört, zu erhalten. Das iſt 
der Wegweifer für die Danziger für die weitere Mitarbeit im 


ſchauens des Geweſenen die Wegweiſer aufrichtet, die für die | 
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nachgewieſen 


Griechen ebenbürtig war. Dieſes 
neue Bildungserlebnis hat Her- 
der dem jungen Goethe ver- 
mittelt. So war er dem Genie 
Stufe zur Höhe. Soethe hat 
ſpäter in „Wilhelm Meiſter“ die 
Wirkung dargeſtellt, die dieſe 
neue Welt, die mit dem Namen 
Shakefpeares gekennzeichnet 
wird, auf ihn machte. In feiner 
Rede zum Shakeſpeare-Tag, die 
er 1772 in Vertretung Herders 
hielt, jagt er: „Von Berdienften, 
die wir zu ſchätzen willen, haben 
wir den Keim in uns,“ und zu⸗ 
gleich ſtattet er in diefer Rede 
Herder ſeinen Dank ab mit den 
Worten: „Ich fühlte aufs leb⸗ 
hafteſte meine Exiſtenz in eine 
Unendlichkeit erweitert. Alles 
war mir neu, unbekannt, und 
das ungewohnte Licht machte mir 
Augenſchmerzen.“ An anderer 
Stelle: „Sch ſprang in die freie 
Luft und fühlte erſt, daß ich 
Hände und Süße hatte. 

Und ſchließlich will ich noch 
den dierten Mann nennen, der 


vom deutſchen Often aus leiften 
half: Kant, der darauf drang, 
daß das Erkennen ſich ſelbſt in 
jeinen notwendigen Schranken 
erkannte; er brachte den Men- 
ſchen die tiefſte Wiſſenſchaft der 
Selbſterkenntnis, die ihm 
Leben wieder zurechtrückt. 

Wir wiſſen, wie eng Kants 
und Leſſings Gedanken verwandt 


das 


Gedankens. Wie von einem 
Blitz erleuchtete ſich uns alles in- 
folge ſolcher Gedanken, alle bis- 
herige anleitende und urteilende 
Kritik war wie ein abgetragener Rock weggeworfen.“ Wenn dem gegen- 
über Leſſing in ſeiner großen Beſcheidenheit über ſich ſagt: „Ich bin 
weder Schaufpieler noch Dichter, man erweiſt mir zwar manchmal die 
Ehre, mich für den letzteren zu erkennen, aber nur, weil man mich ver⸗ 
kennt. Auch fühle ich die lebendige Quelle nicht in mir, die durch eigene 
Kraft ſich empor arbeitet, ich muß alles durch Druckwerk und Röhren 
aus mir herauspreſſen“; wenn er betont, daß er immer fremde Schätze 
beſcheiden borgen und ſich immer an fremdem Feuer wärmen müljle; 
wenn ihm in der Tat die überguellende Phantaſie Goethes und Shake- 
Jpeares fehlt, Jo gehört@er doch durch diefe Anregung auf unfere 
größten Dichter, durch fein Dringen auf Klarheit und Wahrheit zu 
den verdienſtvollſten Männern des deutſchen Vaterlandes überhaupt. 
Und dann kam zu dem Schauenden, Winckelmann, und zu dem 
ſcharfen Verſtande, Lelſing, der in die Volks- und Völkerſeele Hin- 
einlaufchende, Herder. Er erlauſchte das Weſen der Völker aus 
ihren Liedern. Jede Volksart iſt ihm eine Volksgenialität Wie der 
Genius Shakesſpeares die eigene ſchöpferiſche Seele in ſeinen Werken 
darſtellt, jo zeigt ſich die Seele eines jeden Volkes in ſeiner Kultur, und 
und jede Kultur iſt die Einheit des Volkslebens, Herder ift nach dem 
Urteil Hundolfs der erſte Menſch mit hiſtoriſchem Sinn in Deutſch⸗ 
land. Das Sefühl vom lebendigen Werden als dem Weſen der Welt 
und feine Einfühlung in die Individualität des einzelnen ſowie der 
Völker ift das fruchtbare Neue ſeines Geiftes für die deutſche Bildung 
im aligemeinen wie für Goethe im beſonderen. Das Unterſcheidende, 


„Oeulſchen Oftbund“, 
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Gerteud Wittftock, Berlin (Danzig). 


lind. Leſſings „Philotas“, leine 
„Emilia Galotti“, „Minna 
v. Barnhelm“ find Verkörpe⸗ 
8 ; rungen des Kantſchen Pflicht⸗ 
begriffes. Dieſe beiden Oftmärker haben in gleichem Sinne gewirkt. 
Beide ſind fie Denker von größter Klarheit, beide führten fie das deut- 
ſche Geistesleben aus der verzettelten Gelehrſamkeit zu großen Grund⸗ 
ideen zurück. Und wenn Leſſing dem Herzen des Volkes näher kam als 
Kant, jo deshalb, weil er, zumal in ſeinen Dramen, ſich mehr im Menjch- 
lichen bewegte, als die ſchwere Sprache und abſtrakte Denkart Kants. 

Mehr als auf Goethe hat Kant auf Schiller gewirkt, in dem er 
ſeinen genialften Schüler fand, auf Fichte, der in Jeinen Reden an die 
deutſche Nation die Kantſche Ethik zum Staats- und Volksgedanken 
umſchmolz, auf Heinrich von Kleiſt, der im „Prinz von Homburg“ die 
neue Wahrheit zu deutſchem Willen machte. Aber auch Goethe hat ſich 
mit Kant auseinandergefetzt. Wir haben darüber einen zwar kurzen, 
aber inhaltreichen Aufſatz von Goethe „Anſchauende Urteilskraft“. 
Hier wird die Verſchiedenheit von Goethe und Kant hinausgeführt auf 
die Antitheſe der beiden Menfchheitstypen, die oft nebeneinander der 
Entwicklung des Menſchengeſchlechts ihren Stempel aufgedrückt haben: 
der intuitiv ſchauende Künſtler und logiſch ergründende Denker. 

Man wird fragen, wieweit Goethe und Leſſing persönlich die Oftmark 
kannten. Leſſing war während des 7jährigen Krieges als Sekretär des 
Grafen Tauensien in Breslau. Trotz des regellofen Lebens im Kriegs- 
lager iſt das für ihn eine ungemein anregende, vielleicht überhaupt die 
arbeitsreichſte Seit ſeines Lebens und auch die willenſchaftlich und 
dichteriſch wertvollſte geweſen. Hier ſtudierte er Spinoza und die 
Kirchenfürſten, hier entwarf er „Minna v. Barnhelm“, hier beginnt ſein 
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Sntereffe für die bildende Kunſt durch die Anregung Winckelmanns, 
hier entfteht ſein Laokoon und auch dramatische Fragmente, wie der 
Sauſt. Aber während der Sauſt in Leſſing nur Gedanke blieb, gewann 
er in Goethe nachher dichteriſche Heſtalt. Leſſings Welt⸗ und Menſchen⸗ 
kenntnis erfuhr an dieſem Entſcheidungsort großer Gejchicke den 
reichſten Zuwachs, jo daß Erich Schmidt in feiner Leſſing-Biographie zu 
dem Schluß kommt: „Ohne die ſchleſiſche Campagne keine Minna 
v. Barnhelm.“ — Er hat aber nicht nur Anregung in Breslau erfahren, 
londern er hat auch als Sekretär des Grafen Cauentzien ſich manches 
Verdienſt um Breslau erworben, das unter dem Soldatenleben und 
Seuchen ſchwer zu leiden hatte. Ein angeſehener Kaufmann in Breslau, 
Chomſon, hat 1773 an Lefſing geſchrieben: „Ihnen hat unjere Stadt viel 

u verdanken, ſie waren ein mächtiger Fürſprecher bei Sr. Exzellenz.“ 

deute noch erinnern in Breslau der Leſſingplatz, die Leſſingbrücke und 
eine Gedenktafel an ſeiner Wohnung Junkerſtr. 2 an feinen Aufenthalt. 

Goethe kam 1799 bei einem Abſtecher von Marienbad nach Wielicka 
und von dort nach dem jetzt polniſchen Carnowitz. Dort ſchrieb er ins 
Fremdenbuch der Knappſchaft: „Fern von gebildeten Menſchen am Ende 
des Reichs, wer hilft euch Schätze finden und fie glücklich zu bringen ans 
Licht? Nur Verſtand und Redlichkeit helfen, es führen die beiden 
Schlüſſel zu jeglichem Schatz, welchen die Erde verwahrt.“ Goethe hat 
damals auch zur Polenfrage Stellung genommen und die deutſche 
Dichtung in den Dienſt der Eindeutſchungsarbeit ftellen wollen. — Wenn 
dies auch Goethes einzige Neiſe in den deutſchen Oſten blieb, jo, hat 
Jein beobachtender Blick bis in das ferne Ostpreußen gereicht. In einem 
Brief an ſeine Nichte Maria Nicolovius vom Januar 1809 Jpricht er 
„mit aufrichtiger Anerkennung von dem großen Anteil der Männer 
an deutſcher Kultur, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in 
Königsberg lebten und wirkten“. 
(Sottched, Hamann, Herder, 
Kant.) Bejonders auch hatte er 
Beziehungen zu Danzig, das 
als Handelsstadt in ſeinen 
Bewohnern eine hen 
Eigenart voll Weltläufi 
Selbftgefühl und Formenſinn 
entfaltete, als es bei den 
jpröderen Oſtpreußen der Fall 
war. Goethe ſtand in Ver- 
bindung mit dem Kupferſtecher 
Chodowiecki, der z. B. ju 
Goethes Werther in der fran⸗ 
zöſiſchen Uberſetzung die Citel⸗ 
dignette geliefert hat. Er hat 
auch ein Porträt Goethes ge- 
ſtochen und ſpäter noch mehrere 
Slluftrationen zu ſeinen Werken, 
beſonders 3 wertvolle Stiche 
u „Hermann und Dorothea“. 
Goethe ſchätzte Chodowiecki 
jehr: „Die höchſt zarte Vignette 
von Chodowiecki“, jo ſagt er 
in „Dichtung und Wahrheit“, 
„machte mir viel Vergnügen, 
wie ich denn dieſen Meiſter über 
die Maßen verehrte. Ich hatte . 
lie ausgeſchnitten und unter meine liebſten Kupfer gelegt“. 1778 
beſuchte Goethe Chodowiecki in Berlin. „Es wird mir wohl, wenn ich 
ihn nennen höre oder einen Schnippel Papier finde, worauf er das 
Seichen ſeines lebhaften Daſeins geſtempelt hat“, ſchreibt er an Anna⸗ 
ſuiſe Karſch, „die preußiſche Sappho“, die übrigens auch eine Oft- 
märkerin war, denn ſie ſtammte aus Eirſchtiegel und lebte nach ihrer 
Heirat in Schwiebus, bevor fie an den Hof Friedrichs des Großen kam. 

Von oſtmärkiſchen Frauen hatte Goethe ferner Beziehungen zu 
Johanna Schopenhauer, der Danziger Patriziertochter und Mutter des 
Philoſophen, die Goethe ihren Freund nennen durfte. In ihrem 
derühmten Salon in Weimar fehlte Goethe ſelten und war dort oft 
mitteilſamer als kaum irgendwo ſonſt. Beſonders hat er es dankbar 
empfunden, daß Srau Schopenhauer Chriſtiane Vulpius vorurteilslos 
in ihrem Kreiſe empfing. Als fie von Weimar wegging, blieben beide in 
feier brieflicher Verbindung miteinander. Sie hat Goethes Freund- 
haft „das glänzendſte Kleinod ihres Lebens“ genannt. Im Goethe- 
Mufeum in Weimar hängt ein großes Ölgemälde von ihr, daß ſie ſelbſt 
gemalt und dann Goethe zum Geſchenk gemacht hat. Es zeigt ſie vor 
einer Staffelei ſitzend, und an ihrem Stuhl lehnt ihre kleine Tochter 
Adele. Mit den beiden Kindern Arthur und Adele blieb Goethe auch 
zeitlebens in freundſchaftlicher Verbindung. 

„Viel könnte man noch von dem Briefwechſel Goethes mit 
geiſtig regen Danzigern Jagen, J. B. mit Gottlieb Hufeland, 
der zeitweife Bürgermeiſter jeiner Vaterſtadt Danzig war. 
Manchem wird dieſer Briefwechſel aus der Weimarer Soethe⸗ Ausgabe 
e Auch mit Schaufpielern aus Danzig ſtand Goethe im 
Briefwechſel oder ee Beziehung. So mit Carnier, Grüner und 
Brandes. Mit Brandes war übrigens auch Leſſing befreundet und 
ebenſo mit feiner Stau Charlotte Eſther Koch, der bedeutendsten 
Tragödin ihrer Zeit, für die Lefjing ſolche Hochſchätzung empfand, daß 
er ihr während ihres Breslauer Aufenthalts Unterricht erteilte. 

„Vielleicht haben dieſe Beziehungen ju Danziger Schauſpielern es 
mitbewirkt, daß gerade in Danzig verſchiedene Dramen von Leſſing und 
Hoethe ihre Erſtauführung oder doch eine ſehr frühe Aufführung fanden: 
fo 755 „Miß Sarah Sampfon“, 3769 „Minna v. Barnhelm“, 1772 
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Memelland 


„Das Diktat von Verſailles [ebt Oeulſchlands Nlleinſchuld 
eit, $ am Kriege, das Diktat betreffend ‚Desintereffent‘ Deutfchlands 
am Memeſlande, die Zugehörigkeit der Memellar dleute zu 
einer nichtdeutfchen Nationalität voraus. — Ich glaube daran, 
daß einmal die Beziehungen der Völker zueinander nach 
ſittlichen Grundſahen geordnet fein werden. Dann müſſen 
mit diefen zwei unſinnigen Vorausſehungen auch die nieder- 
teächtigen Folgerungen fallen. Es wäre daher ein Verbrechen 
an denen, dte nach uns kommen, wenn Deutfchland oder das 
Memelland ſelbſt ein wirkliches Oesintereſſent an ihrer wechſel. 
ſeiligen Zufammengehörigkeit bekunden wollten. — Wenn je 
ein Deut/cher unſeren Beimatgenoj/en freiwilligen Nnſchluß 
an Pitauen geraten haben Jollte, würden wir ihn einen 
‚politifchen Dummkopf‘ nennen, weil wir ihn nicht ‚Verräter‘ 
nennen wollten. Es gibt für Deutjchland und für das Memel. 
land nur eine endgültige Löfung: Wiedervereinigung? 
Eli / abeth Brönner- Hoeyfner.“ 


FFF 


„Emilia Galotti“, 1806 „Nathan der Weiſe“. Einige Szenen waren 
Jogar ſchon 1793 in Neufahrwaſſer auf einer Schulbühne aufgeführt 
worden — unter den Guſchauern war damals der junge Fichte, der 
Hauslehrer auf einem Gut nahe bei Danzig war. Von Goethes Dramen 
hat Danzig ſehr früh aufgeführt: 1783 „Clavigo“, 1808 „Egmont“, 1819 
„die Laune des Verliebten, 1832 „Jauſt“. Sehr früh auch ſchon wurde 
in Danzig auf einer Liebhaberbühne Goethes „Werther“ dargeſtellt, 
doch wurde bald, ich zitiere hier aus einer Chronik, „dieſem Unfug von 
der Obrigkeit ein Ende gemacht“. 

Die wenigen Angaben ſollen hier zeigen, daß der ferne Olten 
auch zu Lebzeiten unſerer beiden Großen doch auch ſchon Ceil 
an ihrem Leben und Schaffen hatte. Ins Unendliche würde es gehen, 
Jollte man nun darlegen, wie die zeitgenöſſiſche und folgende Generation 
der Freiheitsdichter: Kleiſt, Eichendorff, Schenkendorf ufw., von Goethe 
und Leſſing beeinflußt find. Aber wenn dieſe Seit der Erhebung 
Preußens, die beſonders hell im Licht der Geſchichte ſteht, als bekannt 
vorausgeſetzt werden darf, Jo will ich noch mit einem kurzen Wort 
auf die Wirkung der Goetheſchen Werke in Polen eingehen, gerade 
weil Goethe ſchon ſelbſt den Gedanken geäußert hat, daß die Literatur 
in den Dienſt der Eindeutſchung geftellt werden ſollte. Man kennt 
Goethe in Polen ungefähr ſeit der Wende des 18. Jahrhunderts. 
Während die Klaſſik ganz auf franzöſiſche Vorbilder geſtellt war, 
nahm die Romantik englische und deutsche Einflüſſe auf. Ganz be⸗ 
ſonders ließ fi) die akademiſche Jugend der Univerſität Wilna von 
Hoethes Kunſt begeiſtern. Über Goethes Fauſt urteilte ſie, daß keine 
Nation etwas Ahnliches aufzuweiſen habe, während ſonſt die Kritik 
über Goethes Sauft anfangs in Polen ſehr wenig ſchmeichelhaft war, 
wie ja überhaupt Schiller leichter in Polen ſich eingebürgert hat als 
Soethe. Von Goethes Werken 
ſind vor allem Werther, Clavigo 
und Fauſt bekannt geworden, 
obgleich auch andere noch ins 
Polniſche übersetzt worden find. 
Nur der junge Goethe, der Ver⸗ 
faſſer des I. Teiles des Sauſt, 
des Werther und der Balladen 
lag den Polen während die 
künftlerifche Ruhe und dichte⸗ 
riſche Objektivität des reifen 
Goethe ihnen wenig ſagte. übri- 
gens iſt ein Pole, Fürſt Nad zi⸗ 


H 
2 
2 
| will, der erſte Komponiſt des 
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„Sauſt“ gewesen. Wie ftark das 
Verſtändnis des deutſchen Oftens 
ſchon in früher Zeit für Goethe 
war, beweiſt . B. die berühmte 
Vorleſung des „Sauft“ durch 
Devrient in der Breslauer Uni= 
verjität im Jahre 1810. Auch 
einige unſerer bedeutendſten 
Literarhiſtoriker ſtammen aus 
dem Oſten: Guſtav Noethe, bis 
zu jeinem Code Vorſitzender der 
Goethe⸗Geſellſchaft, aus Grau- 
drenz, Karl Heinemann, bekannt 
durch feine Goethe- Biographie 
und ſein Lebensbild von Goethes Mutter, ſtammte aus Deutſch-Eylau, 
Anſelm Nuſt, der Eckermanns Geſpräche und den Briefwechſel zwiſchen 
Goethe und Schiller herausgegeben hat, ſtammt ebenfalls aus der Oft- 
mark. Sie haben in Generationen heranwachſender Deutſcher die Be— 
geiſterung für Goethe, Schiller und Lefling erweckt. 

Wenn uns diefe Darlegung zeigt, daß unſer Vaterland nicht nur die 
pbufifche, Jondern auch die geiſtige Kraft des deutſchen Oſtens braucht 
und wir alfo um unſere Heimat ringen müſſen, fo können wir Grenz⸗ 
märker gerade wieder für die Stärkung des Grenzbewußtſeins Goethe 
als einen Kronzeugen anführen. Ihm hatte der Anblick des Straß 
burger Münſters die Erkenntnis „vom Wefen deutſcher Kunſt“ gegeben. 
Er ſchrieb im Auffat über das Straßburger Münſter: „Da ich nun 
an alter deutſcher Stätte dies Gebäude (Straßburger Münſter) ge» 
gründet und in echter deutſcher Zeit ſoweit gediehen fand, auch der 
Name des Aieiſters auf dem beſcheidenen Grabſtein gleichfalls vater- 
ländiſchen Klanges und Urjprunges war, Jo wagte ich die bisher Jo 
verrufene Benennung gotiſche Bauart, aufgefordert durch den Wert 
dieſes Kunstwerkes, abzuändern und fie als deutſche Baukunſt unſerer 
Nation zu vindizieren; ſodann aber verfehlte ich nicht, erſt mündlich 
und hernach in einem kleinen Auffatz, Erwin Steinbach gewidmet, 
meine patriotiſche Gelinnung an den Tag zu legen.“ Nicht jedem ilt 
es gegeben, Jo ſtark wie der junge Goethe dieſes Grenzbemußtfein zum 
Ausdruck ju bringen, zumal der Schwerpunkt feiner Intereſſen und 
Lebensarbeit ja auf ganz anderem Gebiete lag. Um jo mehr danken 
wir ihm, daß er auch noch in reiferen Jahren uns ein Bild von Srenz- 
marknot in „Hermann und Dorothea“ gegeben hat. Die Schilderung 
des Slüchtlingselends dort iſt nach dem Jufammenbruch unferes Bater- 
landes für Hunderttaufende unjerer Grenzmärker furchtbare Wirklich⸗ 
keit geworden. Aber Goethe hat uns dort auch den Weg gezeigt, 
der allein zum Schutz der Grenzen führen kann: 


„Wahrlich, wäre die Kraft der deutſchen Jugend beiſammen 
An der Grenze, verbündet, nicht nachzugeben den Fremden, 
Oh, jie ſollten uns nicht den herrlichen Boden betreten 

Und vor unferen Augen die Früchte des Landes verzehren, 

Nicht den Männern gebieten und rauben Weiber und Mädchen.“ 
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Braucht der Deutſche Oſtbund beſondere Frauengruppen? 


Die Entwicklung der Frauendienſtgruppen im Deutſchen Oſtbund, 
die ſich ſeit dem Jahre 1925 in ſtändiger und ſicherer Vorwärts- 
bewegung befindet, läßt uns dieſe Frage mit einem freudigen „Ja“ 
beantworten. Als der Gedanke auftauchte, unſeren Ortsgruppen 
„Srauendienſte“ mit feſtumriſſenen Aufgabengebieten anzu- 
gliedern, da meinten Sweifler und Gegner, die Oftmarkenfrage Jei 
doch keine Frauenfrage, vielmehr eine Frage, die das ganze deutſche 
Volk angeht, und Jo könnten Frauen, wenn fie ſich durchaus öffent- 
lich betätigen wollen, ja in den Ortsgruppen einfach mitarbeiten. Dies 
aber iſt graue Theorie aus mancherlei Gründen fachlicher und ideeller 
Natur. Erſtens einmal gibt es ſehr viele alleinſtehende, berufstätige 
Frauen, die gar keinen Wert darauf legen, Monatsverſammlungen der 
Ortsgruppen in verräucherten Lokalen zu beſuchen, zumal ganz natür- 
licherweiſe auch heute noch in den Monatsverſammlungen der Orts- 
gruppen die wirtſchaftlichen Fragen, die mit dem Entſchädigungsver⸗ 
fahren zuſammenhängen, den größten Teil der Cagesordnung einnehmen. 
Sodann ſoll auch die Arbeit der Frauen des Deutſchen Ojtbundes auf 
ihrem eigenſten Gebiete, d. h. in der Familie, beginnen. Wir find 
uns alle darüber einig, daß die Oſtfragen deutsche Schickſalsfragen ſind, 
die ſtändiger Aufmerkſamkeit der berufenſten Kreiſe, und das ſind doch 
wir, die Oſtmarkvertriebenen, bedürfen. Die ſtändige Wacherhaltung 
des oſtmärkiſchen Gedankens, ſei es in der eigenen Samilie, jei es im 
Beruf oder in mühleliger Molalkarbeit, wie ſie das Vereinsleben 
bedingt, iſt durchaus Sache der Frauen. Spezifiſch oſtmärkiſche Frauen- 
arbeit kann aber erſt dann gepflegt werden, wenn Führerinnen der 
Oſtbundfrauenbewegung auf allen Gebieten moderner Wohlfahrts- 


Srauendienſtgruppen gibt. Surzeit beſtehen etwa 60. Es iſt ja nicht 
ſo, daß die Frauendienſtgruppe der Ortsgruppe etwas von ihrem 
Aufgabengebiet wegnehmen will, ſondern ſie ſoll die Ergänzung der 
Ortsgruppe ſein und helfend da eingreifen, wo es ſolche Aufgaben zu 
löſen gibt, die wirklich beſſer der Frau anvertraut werden. 

Die „Oſtmärkiſche Frau“ nennt ſich aber außerdem auch Mittei- 
lungsblatt der „Arbeitsgemeinſchaft oſtdeutſcher Frauen“. Sollen nun 
die Fraudienſtgruppen die weibliche Ergänzung der Ortsgruppen ſein, 
Jo hat die „Arbeitsgemeinſchaft oftdeutfcher Frauen“ ſich das weitere 
Siel geſteckt, den Oſtmarkgedanken in die geſamte deutſche Frauen- 
bewegung hineinzutragen. Sie verfolgt das Ziel, das Oſtmarkbewußtlein 
in jeder Samilie bis ins letzte Dorf lebendig zu erhalten, die Gefahr 
der polniſchen Agitation auf deutſchem Boden aufzudecken, den Su- 
jammenhalt mit den Landsleuten jenjeits der augenblicklichen Grenzen 
zu pflegen. Selbſtverſtändlich verfolgt die Arbeitsgemeinſchaft oſt- 
deutſcher Frauen ihre Ziele gleichfalls in überparteilicher und über- 
konfeſſioneller Weiſe unter Achtung erfolgreicher Oſtmarkarbeit anderer 
bereits beſtehender Vereinigungen und Frauenverbände. Die „Arbeits- 
gemeinſchaft oſtdeutſcher Frauen“ hat ihre Aufklärungsarbeit erſtmalig 
anläßlich der Oftbundtagung im Mai des Jahres 1926 in Marienburg 
an die Öffentlichkeit gebracht. Damals Jagte die zweite Vorſitzende 
Dr. Cliſabeth Spohr: „Wir müſſen jede einzelne unſerer kulturellen 
Sendung als Oſtmärkerinnen bewußt bleiben, die für uns Erbteil, Er- 
lebnis und Aufgabe iſt.“ Als Erfolg dieſer erſten öffentlichen Kund- 
gebung ſind uns Gruß, Dank und Suſtimmungsſchreiben von einer 
ſehr großen Anzahl führender Frauen und Srauenverbände zugegangen, 


pflege, amtlicher und außeramtlicher Natur, 


Sozlalgeſetzgebung, des Par- 
lamentarismus und — des Ver- 
Jailler Vertrages einigermaßen 
Beſcheid wiſſen. Ganz ſelbſt⸗ 
verjtändlich ſchaltet in der Oft- 
bundfrauenarbeit jede Partei- 
politik und jede konfeſſionelle 
Seſtlegung aus. Aber die Frage, 
welche Pflichten die Frau als 
verantwortungsbewußte Staats- 
bürgerin hat, muß ſich jede Ojt- 
märkerin vorlegen, ehe ſie über⸗ 
haupt in der Lage iſt, propagan⸗ 
diſtiſche Arbeit für den Heimat 
gedanken zu leiſten. Und Jo 
haben wir uns bemüht, den uns 
vom Bundespräſidium in der 
„Oſtmärkiſchen Frau“ zur Ver- 
fügung geſtellten Naum ganz 
planmäßig auszunützen, indem 
wir unjere Oſtbundfrauen über 
ſoziale ſowie innen⸗ und außen- 
politiſche Fragen, über die Be- 
wegungen des Parlamentaris- 
mus in Verbindung mit den oſt⸗ 
märkischen Fragen, ſtets auf dem 
laufenden halten. Die wirt- 
schaftlichen Sicherungen glaubten 


. 


auf den Gebieten der 


Mir Balten 


nehmen den wärmften Anteil am Schick/al des bedrohten 
Oſtens. Iſt doch der Rampf des Oeulſchtums gegen ſlawiſche 
Willkür der ftärkfte Jugendeindruck, den wir in unſerer Heimat 
erhielten. Und wiſſen wir doch, daß gerade unter dem Druck 
von außen die Liebe zur angeſtammten Art und Sitte un- 


durch das Wort des livländifchen Hiſtoriters Rar Schirren, 
das ich auch den Ö/tmärkern zurufen möchte: „Ob eine 
Menſchengemeinde, groß oder klein, vor dem Forum der 
Politik und der Geſchichte das Recht hat fortzube/tehen, das 
ent/fcheidet ſich am allerentfchiedenften gerade in ſolchen Zeiten, 
wo jeder herkömmliche Schuß, jede gewohnte Stüße verfagt 
und jedermann auf fich allein angewieſen ift und ſelbſt für 
ich fein angeborenes Recht zu behaupten hat, das Recht, 
von welchem alle Rultur anhebt und auf welches alle Rultur 
hinausführte das Recht, ſein Gewiſſen nicht zwingen zu laſſen 
und feinen Pla zu behaupten. Feſiſtehen ... das wird unſere 
Aktion... ausharren, das ſoll die Summe unferer Politik fein.“ 


Elfe Frobenius, 
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die uns den Mut gaben, unſere Aufklärungsarbeit in Berlin und im 


Reiche fortzuſetzen. Höhepunkte 
unferer Arbeit waren unſere 
Veranſtaltungen in Braun- 
ſchweig anläßlich der Oſtbund- 
tagung im Jahre 1927 und die 
Nhdinlandtagung des Oltbundes 
in Duisburg im Juni vorigen 
Jahres. Durch dieſe Tagungen 
haben wir uns Stützpunkte in 
den Frauenorganiſationen Nie- 
derſachſens ſowohl als auch bei 
den rheiniſchen Frauen er- 
worben, die uns einen Weiter- 
bau ermöglichen. Aufmerkſame 
Leserinnen der „Oſtmärkiſchen 
Frau“ werden ſich unjerer aus- 
führlichen Berichterſtattung er⸗ 
innern. 5 

Unſere Kundgebungen in 
Berlin haben wir ſtets unter 
einen beſonderen Gedanken ge⸗ 
ſtellt, ſei es, daß wir zu Nutz 
und Chrung oſtdeutſcher Dich ⸗ 
terinnen, wie Agnes Miegel 
Dr. h. c. und Dr. Käthe Schir- 
macher die Abende einrichteten, 
lei es, daß wir, wie in unſerem 
Oberſchleſiſchen Abend ober- 


wir am beſten damit zu fördern, 


daß wir ſtets zu dem Berufs- Lees 


problem der Frau Stellung 
nehmen. Immer haben wir die Oſtbundarbeit vom Stand- 
punkt der deutſchen Familie ausgehend betrachtet und den 


Frauen auch nicht mehr zugemutet, als bei gutem Willen von der 
einzelnen für die Allgemeinheit geleiſtet werden kann. Aber die 
Heimat, liebe Oſtmärkerinnen, hat den Anfpruch darauf, daß wir 
für ſie kämpfen. Es ift nicht nur unfer Recht, ſondern 
unſere unabweisbare Pflicht, daß wir Seit für dieſe Dinge haben, 
die beſtimmt wichtiger ſind, als Kaffekränzchen, Janbandabende, 
hohle Kinobeſuche ufw. Es geht nicht an, daß wir, die Heimatver- 
triebenen, die wir in großen Scharen in das enger und arm gewordene 
Deutſchland zurückgeflutet ind, nur von Staat und Neich Opfer 
fordern, ſondern wir müſſen unſererſeits Gut und Leben daran ſetzen, 
daß die augenblicklichen, troftlojen Juſtände in Deutſchland ſich nicht 
verewigen. Nicht nur mit den geringen wirtschaftlichen Möglichkeiten, 
die uns geblieben ſind, Jondern mit unſerer ganzen Perſönlichkeit und 
auch durch die Erziehung unſerer Kinder müjfen wir immer eingedenk 
ſein, daß die Heimat wieder diesfeits der rotweißen, polniſchen Grenzen 
liegen muß. Die „Oſtmärkiſche Srau* hat immer verſucht. durch Be- 
richterſtatkung aus den einzelnen Frauendienſtgruppen Anregung für 
andere Gruppen zu geben, durch Namensnennung der Leiterinnen alte 
Beziehungen ſich neu knüpfen zu laſſen. Sie hat verſucht, durch Hin- 
weis auf ojtmärkijche Literatur, insbeſondere auf die Werke olt- 
märkiſcher Dichterinnen, belebend auf die Vereinsabende zu wirken, 
ferner durch Nachrichten aus anderen Srauenverbänden einen Überblick 
zu geben über die geſamte deutſche Frauenbewegung, durch Hinweis 
auf Joziale Einrichtungen den Frauen Handhaben für die Möglichkeiten 
der Unterſtützungen notleidender Mitglieder zu ſchaffen und was alles 
in den Rahmen dieſes umfangreichen Gebietes gehört. Zum zweiten 
mal rüſtet die Abteilung „Srauendienſt“ zum Srauenſchulungstag, der 
am 9. Mär; hier in Verlin ſtattfindet, und es bleibt zu hoffen und 
wünſchen, daß dieſer Schulungstag Anregung zur Gründung von neuen 


1 
| aufhaltiam emporglüht. Anſere Einſtellung wird gekennzeichnet 
: 


Vor ſihende des Baltifchen Frauenbundes, Berlin. 


‚konnten, die in 


| ſchleſiſche Volkskunſt zur Gel⸗ 
tung brachten, als wir Männer 
und Frauen aus Schönwald bei 
Säfte im Preußischen Landtag begrüßen 
ihren Originaltrachten volkstümliche Tänze und 
Lieder zum Vortrag brachten. Die „Arbeitsgemeinſchaft oſtdeutſcher 
Frauen“ bat eine Anzahl Leihmappen eingerichtet, die ſie gegen 
eine mäßige Leihgebühr ſowohl den Frauengruppen des Deutſchen 
Oftbundes, als auch anderen Srauenvereinen und Verbänden zur 
Verfügung ſtellt. Die Leihmappen beziehen ſich ſämtlich auf 
Oſtfragen, genannt ſeien nur Polen, Oberſchleſien, das Korridor⸗ 
problem, polniſche Landarbeiterfragen, Deutſchtum in Polen, Minder- 
heitenpolitik u, a. m. Neben diefer theoretiſchen Arbeit hat es 
ſich die „Arbeitsgemeinſchaft oſtdeutſcher Frauen“ auch zur Aufgabe 
gemacht, in praktiſcher Weiſe dem Erziehungsproblem, insbeſondere 
der oſtdeutſchen weiblichen Landjugend näherzukommen. Die Ein- 
richtung unſerer Lehrgänge für Anjiedler und Bauerntöchter, wie wir 
fie in „Haus Oftland“ verſucht haben, iſt unſeren Leſerinnen durch die 
Berichterſtattung auch bekannt. Aus Geldmangel und da weder von 
Reich noch Staat Unterſtützungen bisher erreicht werden Konnten, 
mußten die Berſuche vorläufig abgebrochen werden, jedoch ſind ſie 
nur aufgeſchoben, keineswegs aber aufgehoben. Unſer Wunſch geht 
zielbewußt dahin, daß wir eine eigene oſtmärkiſche Volkshochſchule 
bekommen, die es uns ermöglicht, auch die nachfolgende Generation 
im Oſtmarkgedanken zu erhalten. Die Serienheimbewegung werden 
wir in Verbindung mit den Stauendienjtgruppen des Deutſchen Oſt- 
bundes erhalten. In dieſes Ferienheim nehmen wir auch ſehr gern 
Kinder von Nichtoſtmärkern auf. Der Oeutſche Oftbund, vor zehn 
Jahren aus der Not der Vertriebenen heraus entstanden, und nun- 
mehr eine Kampforganiſation für die wirtſchaftlichen und kulturellen 
Belange der geſamten deutſchen Oſtmark darſtellend, kann ſich verſichert 
halten, daß die oſtmärkiſchen Frauen immer mehr zu bewußten Mit- 
ſtreiterinnen im Kampf um die Heimat heranreifen. 

Ruth Heerdegen. 


Gleiwitz als unſere 
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Der junge Oſtmärter 


Halbmonatsſchrift für die Oftmarkarbeit der deutſchen Jugend. 
Mitteilungoblatt der Jungſchar im Deutſchen Oſtbund. 


S. Folge 


Oſtland.“) 


Dort wachſen unfere Kiefern 

und die liebliche Birke jo traut, 

wie ein Gruß meiner märkiſchen Heimat, 
meiner ſtill vertrauten Braut. 


Nach Oſlland wollen wir jahren, 
dort liegt jo weit das Land, 
wo vor uns reſſige Scharen 
gezogen im weißen Gewand. 


Dort wohnen unjere Brüder, 

wo man das Schwarzkrenz trägt, 
der Bauer, der fromm und bieder 
die Saat der Zukunft hegt. 


Wir wollen nicht raſten noch roſten, 
es muß gewandert Jeint 


Wir jelber zogen vor Jahren 
nach Polen und Rußland hinein, 
und mit uns die Brüder waren 
vom jagenumrauſchten Rhein. 


Es ging auf alten Bahnen 
der deutſche Heereszug 
und mit den alten Fahnen 
des Adlers Siegeszug. 


Wir wollen die Weichfel ſchauen 

mit ihrem ſilbernen Schein; 

wir ſahen der Weſer blauen 

und grüßen euch Brüder vom Rhein! 


Wir halten die Wacht im Oſten 
und grüßen euch Brüder vom Nheinl 


Braunſchweig, der Ausgangsort der Oſtkoloniſation, als deutſche Kulturſtätte. 


Von Kammerdirektor 3. D. Dr. Arno Hoffmeiſter, Landesverbandsvorſitzender. 


Auf dem Burgplatz der Burg Dankwarderode in Braunſchweig 
ftebt, mit dem Blick nach Often, der eherne Löwe, der zum Gedächtnis 
des großen Heinrichs, des Führer deutſcher Kultur und Wirtſchaft 
nach Oſten und eigentlichen Begründers der Hanſa, errichtet iſt. In 
den Domtorpfeilern find die tiefen Villen zu ſehen, die der Löwe, der 
ſeinen toten Herrn ſuchte, vor Schmerz in den Stein ſchlug. 

Die Burg Dankmarderode, auch in ihrer wiederhergeſtellten Sorm 
Künderin hoher mittelalterlicher Seit, iſt erfüllt im Jahre 1929 mit 
einem Ausſchnitt höchſter deutſcher Kultur. Der Goetheſche „Sauft“, 
die ewigjunge urdeutſche Dichtung, das Spiegelbild menſchlichen 
Drängens, Suchens und Ringens, der vor 100 Jahren in Braunſchweig, 
drei Jahrzehnte nach der Erschaffung, ſeine Uraufführung fand, erſteht 
bier in der Auffaffung der Dichter, bildenden und malenden Künſtler, 
der bühnenmäßigen Geftaltung, der Literatur und der Kritik der 
letzten 100 Jahre. Die Theater, Mufeen und Bibliotheken des In- 
und Auslandes haben ihre Koſtbarkeiten an zeniſchen Entwürfen, 
Bühnenbildern, Regieanweisungen, Koſtümen, Bildern und Graphiken, 
bibliophilen Seltenheiten, Seitbildern in Geitungskritiken und Cheater 
zetteln in großzügigſter Weiſe bereitgeſtellt, um in dem alten Bruns 
wick, der ſchönſten Stadt mittelalterlichen Gepräges in Norddeutſch⸗ 
land, die mit der Uraufführung des „Sault“ eine kulturelle Miſſion 
für die Menſchheit erfüllte, dem Olympier Goethe zu huldigen und das 
deutſche Voll und die gebildete Menſchheit zur ehrfürchtigen Würdi⸗ 
gung ſeiner Werke aufzurufen. 1 g 

Goethes „Sauft“, erwachſen aus mittelalterlicher Sage und Dichtung 
des Puppenfpiels, umrankt von dem Filigranwerk mittelalterlichen 
Denkens, mußte in dem mittelalterlichen Braunſchweig zur Aufführung 
gelangen. Denn bier und in dem benachbarten Wolfenbüttel war der 

eg vorbereitet dem größten deutſchen Dichter durch einen anderen, 
der den klafjischen deutſchen Geiſt ſchuf und die klaſſiſche Seit deutſchen 
Dichttums eröffnete: Leſſing. In Wolfenbüttel, dieſer heimeligen 
Stadt, überragt von dem alten Welfenſchloſſe, damals gekrönt mit 
dem Nundbau der alten Bibliothek, die als ſeltenſtes Kulturgut ein 
Stück der Ulfilasbibel birgt, wirkte er als Bibliothekar und ſchuf 
hier die unſterblichen Werke „Nathan“, „Emilia Galotti“, „Miß 
Sara Sampſon“, ſchrieb mit dein jo ſeltenen, für die damalige Seit 
faſt erſchreccenden Vekennermut ſeine Kritiken, Philosophien und 
Sürftendramen und lebte hier wie in Braunschweig in einer Umwelt 
höchſten Geiſteslebens. 

Gotthold Ephraim Leſſing, dem Wegbereiter des größten Dichters, 
ift Nuheſtätte und ehrendes Andenken in Braunſchweig gegeben. Der 
Würdigung feiner Perſönlichkeit, ſeiner Werke, ſeines Cinfluſſes auf 
das deutſche Geiſtesleben, dient die Ausſtellung „Leſſing und feine 
Seit“ am Ort ſeines einſtigen Schaffens, in der Herjog-Auguſt⸗ 
Bibliothek zu Wolfenbüttel. Voller Ehrfurcht wird man in die Werk⸗ 
ſtatt des Dichters ſchauen. Aus den Handſchriften, die in kleinen 
Buchſtaben die Worte formen, erſteht das Bild des Mannes, der mit 
feifer Hand Schutt und Geröll vom deutſchen Geiſtesleben fortſchob 
und der Einfachheit, Klarheit und Schönheit im Denken, Form und 
Sprache wieder Ausdruck gab. 

Braunſchweig, die mittelalterliche Stadt, die von der Londoner 
großen Zeitung „Daily Telegraph“ als in ihrer Art ſchönſte und in- 
terejjantefte Stadt Furopas genannt iſt und von der die „Limes“ 
in London ſagt, daß ſie vielleicht mehr unbeſchädigte Häufer und Stadt- 
bilder des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts berge als irgendeine 
Stadt in Deutjchland, felbft Nürnberg nicht ausgenommen, — Braun- 


Der Verfaſſer des Liedes iſt unbekaunkt. Das Lied wurde zum erſtenmal in 
Schleſien gehört. Die Noten dafür, die ſich aus techniſchen Gründen nicht 
wiedergeben laſſen, find bet Gerhard Scharf, Dresden⸗A. 24, Uhlandſtr. 22, 111, 
gegen Beilegung des Rückportos erhältlich. 


Ichweig und ihre Schweſterſtadt Wolfenbüttel, eingebettet in der Gärten 
Grün, mit ſeinen vielen Fachwerkhäuſern, ein an Spitzweg er⸗ 
innerndes Stadtbild, eingeträumt in das Barockhausidyll im Biblio- 
theksgarten, dem einftigen Wohnhauſe Leſſings, das nun durch Opfer 
aller Deutſchen im Stiftungswege ein Leſſing-Erinnerungshaus werden 
ſoll, — Braunſchweig und Wolfenbüttel haben das Recht und die 
Pflicht, das Erinnerungsjahr für Goethe und Leſſing vorzubereiten 
und zu einem Gedächtnisjahr für das ganze deutſche Volk zu geſtalten. 

„Swei Gewaltige“, Jo ſpricht der Hannoverſche Kurier in einem 
Auffatz über die Eröffnungsfeier des Goethe-Leſſing-Jahres, „ſtehen 
erhaben und lorbeerumkränzt im Sanktuarium deutſchen Geiſtes, und 
von den Leuchtfeuern der merkenden Seit beſchienen, dämmert uns 
ihr ewiges Antlitz aus dem Orkus herauf. Leſſing und Goethe, Weg- 
bereiter und Wegerfüller, haben das kleine Wolfenbüttel, das größere 
Braunſchweig in den adligen Nang der Muſenhöfe eingeſetzt und den 
Boden mit dem Sauber heiligen Genies durchtränkt, von der noch 
zu unſeren Tagen ein Wilhelm Raabe Anruf verspürte.“ 

Ju einer Doppelbuldigung an zwei Dichter vereinen ſich die beiden 
Städte. Zwei Dichter, von denen der jüngere in treueſter Liebe und 
Verehrung am älteren hing, während nie zu ermeſſen ilt, wie Leſſing 
ſich ju dem Dichter des „Laffos“ und der „Sphigenie“ geſtellt hätte. 
Doch ift ſicher, daß er den fauſtiſchen Prometheus mit Vegeiſterung 
begrüßte. Die Dichter, die fi) nie von Angeſicht zu Angeſicht ſohen, 
find im Gedächtnis der Nation vereint, und von ihrem Doppelſchritt 
hallt die Erde. 

Leſſing, der Erjvater der heutigen Literatur und Kritik, gleich 
Johannes der Künder eines Größeren, und Goethe, die höchſte Aus- 
ſtrahlung deutſchen oder überhaupt menſchlichen Genies, gleichſam der 
Meſſias der Dichtung — ſie, die im Leben nicht zuſammenkamen, doch 
ſich ſuchten, lind durch das Goethe-Leſſing-Jahr und von dieſem an 
für immer vereint, wurzelnd in Braunſchweig und Wolfenbüttel, ver- 
bunden durch das dichteriſche Schaffen des einen in Wolfenbüttel, und 
die Erweckung des größten Dramas des anderen auf der Bühne in 
ee e das Volk. . 

So find Braunſchweig und Wolfenbüttel durch ſtarke Fäden ver- 
bunden mit Leſſing und dem Sauftdichter; mehr und feſter mit ihnen 
verknüpft als Kamenz, wo die Wiege Lelſings ſtand, als Breslau und 
Berlin, deren Univerſitäten er beſuchte und wo er ſelbſt ſchon 
ſchöpferiſch ſich durchzuſetzen verfuchte, als Hamburg, der Geburtsſtätte 
feiner Gedanken über das deutſche Theater — fraglos lockerer ver⸗ 
knüpft als Weimar, welche Stadt das Leben des Olympiers umſchloß. 
Wolfenbüttel und Braunſchweig find aber heute die Leffingjtädte, und 
Braunſchweig und der uralte Brocken, der der alten Sachjenjtadt 
vorgelagert iſt, find die Stätten des Fauſt. Weimar, die Stadt des 
deutſchen Klaſfizismus, iſt in ſeiner Kulturbedeutung tiefverbunden mit 
Braunſchweig, ja ihm verſchuldet. Iſt doch nur dem Literature 
biftoriker bekannt, daß, in Abkehr von fremdländiſchem Schauſpiel und 
italieniſcher Muſik, in Wolfenbüttel und Braunſchweig das deutſche 
Drama und die deutſche Oper zuerſt in würdigen Heimen gepflegt 
wurde, deutſche Muſik entſtand in dem Schaffen von Praetorius, Spohr, 
Friedemann Bach. Braunſchweig erwuchs im geistigen Suſammen⸗ 
wirken von Fürſtenhaus und Bürgertum als die Stätte klaſſiſchen 
Geistes. Braunſchweig war das klaſſiſche Vorweimar, auf dem 
Weimar erſt ſich erheben konnte. Soethe und Karl Auguft haben 
bier in Braunſchweig gekündet, was Braunſchweig und Wolfen- 
büttel, in denen der klaſſiſche deutſche Geift wurzelte und emporwuchs, 
für Weimar und deutschen Klaſſiismus bedeuteten. g 5 

So iſt auch die Verbundenheit mit dem Sauftdichter eine tiefe, 
ja für die Kulturentwicklung des deutſchen Volkes, für ſein Geiltes- 
leben eine maßgebende. 
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Und deshalb find Braunſchweig und Wolfenbüttel berechtigt, Träger 
des Soethe-Leſſing-Jahres ju ſein. Und aus dieſer Verbundenheit 
erwuchs ihnen auch die Pflicht, zur Gedächtnisfeier das deutſche Volk 
aufzurufen. . 

In würdiger Weiſe find beide Städte dieſer Verpflichtung nach- 
gekommen und haben bewieſen, daß hier nicht etwa zufällige gene- 
ologiſche Bande willkommener Gelegenheit halber neu geknüpft werden, 
jondern daß hier ein auf tiefer, weſentlicher Gefolgſchaft ruhendes 
Verhältnis zu Geiſt und Kunſt aufs neue erhärtet wird. . 

Aber darüber hinaus find Braunſchweig und Wolfenbüttel, die ſich 
mit der Goethe-Geſellſchaft in. Weimar, den Goethe- und Leſſing⸗ 
Verehrern zu dem Goethe-Leſſing-Jahr vereint haben, berufen, dieſe 
Sonderaufgabe deutſcher Kultur ju erfüllen. 

Die beiden alten Sachjenftädte, Künder uralten deutschen Kultur- 
willens und Wahrer der Koſtbarkeiten mittelalterlicher Kunst, haben, 
wie ſo viele andere deutſche Städte, vornehmlich des Südens und 
Weſtens, wo das Volksleben in bunt ſchillernden Formen erſproß, 
eine von alt her überkommene Kultur verpflichtung. 

Deutſchland hat die für Geiſtesleben und Kunſt fo bedeutſame 
eigenartige Entwicklung gehabt, daß nicht eine Stadt allein für das 
Kulturleben maßgebend war, ſondern daß in vielen Städten, je für 
lich, in immer neuer Vielgeſtaltigkeit das kulturelle Leben erwuchs. 
Wenn in Frankreich oder England, Paris und London alleinige 
Kulturzentren jind, alle anderen Städte überſchattend, fo haben 


lelbſt heute noch die großen, mittleren und kleinen Städte in 
In den 


Deutſchland ihre kulturelle Sonderbedeutung. 
deutſchen Städten des frühen 
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Und deshalb Jind Braunſchweig und Wolfenbüttel auch als Träger 

und Künder altüberkommener deutſcher Kultur berufen und verpflichtet, 
mit allen denen, die die ewige Kulturmiſſion der deutſchen Städte er⸗ 
kennen, die in Leſſing den aufrechten Mann, furchtlofen Kritiker, 
geſtaltenden Dichter, unbeſtechlichen, klaren Heiſt und in „Sauft“ das 
Symbol des ringenden Menſchen ſchätzen, das Goethe-Lefſing-Jahr 
zu begehen. 
Blraunſchweig und Wolfenbüttel haben Seſttagskleid angelegt, um 
im Goethe- Leſſing⸗Jahr in würdigem Gewand die Gäſte zu empfangen. 
Tags grüßen in Sarbenfreude und abends erſtrahlen im Licht die 
intimen Schönheiten der mittelalterlichen Gebäude und laſſen die 
Kulturverbundenheit der Geſchlechter einer tauſendjährigen Stadt er- 
kennen, der vom Schickſal beſchieden war, Goethe und Leſſing eine 
Stätte zu bereiten und ihnen, den Führern deutſchen Geiſteslebens, 
den Weg zum Herzen des deutſchen Volkes ju bahnen. 

Das durch ſeine künftlerifche Höhe bekannte Landestheater zu 
Braunſchweig hatte den Weg vorbereitet durch die Aufführungen der 
Leſſingſchen Dramen im Vorjahre und ihre erneute Darbietung auf 
den Bühnen benachbarter Städte in dieſen Monaten. An dem Tage, 
an dem vor hundert Jahren in dem alten Hagentheater die Worte 
der Dichtung zum erſten Male von der Bühne erklangen, erjtand die 
ewigjunge Dichtung „Fault“ in Neuinszenierung. Die Sauftausftellung 
iſt der erftmalige Verſuch, ein Schaufpiel, wie es wechſelvoll erſtand 
in der Behandlung des Negiſſeurs und Bühnenmalers, in der äußeren 
und inneren Darjtellung des Schaufpielers, alſo in der Entwicklung 
innerhalb eines Zeitraumes von hundert Jahren, geradezu im Quer“ 


Mittelalters floß zuſammen 
derbe bäuerliche Kunſt, die in 
Einzelreſten in entlegenen Ge- 
bieten ſich bis auf heute ge- 
halten hat, mit der an welt- 
lichen und kirchlichen Fürſten⸗ 
höfen gepflegten, von Stalien 
und dem Morgenlande beein- 
jlußten Kunſt, mit der zu 
ſchneller Blüte gelangenden 
Kunſt des Handwerks. In den 
Städten erwuchs hieraus die 
deutſche Kunſt, indem ſie neben 
den gebotenen wirtſchaftlichen, 
ja ſelbſt weltwirtſchaftlichen 
Aufgaben von vornherein es 
als ihre Pflicht erachteten, 
Mittler und Pfleger deutſchen 
Geiſteslebens zu ſein. In ihnen 
ſind entſproſſen und entſpringen 
immer neue Quellen deutjchen 
Weſens, die zu Strömen im 
deutſchen Volksleben geworden 
lind. In ihnen erwuchſen 
Künftler, Denker, Jugendbild⸗ 
ner, Dichter, die Dome und 
Kirchen, die Mauern und 
Türme, die Märkte und 
Brunnen, die von tiefſter 
Heimatverbundenheit künden- 
den Fachwerkhäuſer, die ge- 
ſchnitzten Balken und leuchtenden Sprüche, das Volkslied und 
der Kunſtgeſang der Meiſterſinger, die Anfänge und Er- 
füllungen der malenden, bildenden und geſtaltenden Kunſt find Zeugnis 
einer ewigen Kulturſendung deutſcher Städte. 

„Dieſe ewige Kulturſendung deutſcher Städte hat der Herr Reichs- 
präſident in ſeinem Vegrüßungstelegramm zum Soothe-Leſſing-Jahr 
mit den Worten hervorgehoben: „Möge den Gedenkfeiern, welche 
die Landeshauptſtadt Braunſchweig und die Stadt Wolfenbüttel, ge⸗ 
treu der alten Tradition der deutſchen Städte, deutſche Kultur und 
Bildung zu verbreiten, veranſtaltet, ein würdiger Verlauf beſchieden 
ſein; mögen ſie dazu beitragen, daß die unvergänglichen Werke unſerer 
großen Geiſtesheroen dem deutſchen Volke immer von neuem nahe- 
gebracht und lebendig erhalten werden.“ 

Dieſe Worte haben für Braunſchweig und Wolfenbüttel beſondere 
Bedeutung. Haben ſie doch an dieſem deutschen Kulturwerk der Städte 
einen außerordentlichen Anteil. Der Dom, in ſeiner Wucht und Herr⸗ 
lichkeit, und der Löwe, eine unerhört ſchöne Plaſtik, die romaniſch⸗ 
gotiſchen Pfeilerbaſiliken, die faſt alle etwas von der trotzigen und 
kiüihnen Art des Domes aufgenommen haben, Dokumente einer ſelbſt⸗ 
bewußten Geſinnung find, künden von dem Suſammenfließen ritterlich⸗ 
kirchlicher und erdgeborener-bäuerlicher Kunſt. Das bürgerliche Fach- 
werkhaus, faft lückenlos und ungeſtört den alten Kern der Stadt, rings 
eingeſchloſſen von der Oker, beherrſchend, mit reichem Schnitzwerk in 
üppiger, ſinnlicher Phantaſie und Lebensfreude geſchmückt, die Ge⸗ 
werkhäuſer, ſind Ausſtrömungen handwerklicher Bodenſtändigkeit, 
kühnen Kaufmannsgeiſtes, ſtarken Kulturwillens, vorbildlicher ſtädtiſcher 
Kunſtgeſtaltung. Das Erwachſen einer weſensreinen deutſchen Kunſt 
in Muſik und Dichtung in beiden Städten ift, neben diefer Kultur- 
entwicklung, in der Braunſchweig und Wolfenbüttel, jedes in ſeiner 
Eigenart, gleichen Weg wie manche andere deutſche Stadt ſchreiten, 
das Beſondere, was ſie heraushebt. Und dann hatten ſie das Glück, 
Leſſing zu ſeiner Größe erſtehen zu ſehen und dem deutschen Volke das 
Sinnbild ſeines Weſens, den „Sauft“, durch die Bühne zu vermitteln. 


Rund um den Braunfchweiger Löwen. 
(Aufnahme bet Nachtbeleuchtung. Aus einem Wettbewerb.) 


ſchuitt darzuſtellen. In der 
Leſſing-Ausſtellung, die die 
Perſönlichkeit des Dichters 
intimer berausarbeitet, erſteht 
das Bild des Mannes, dem 
bei höchſtem dichteriſchen 
Schaffen das ſtille Glück des 
Lebens verſagt war, der in 
tiefſtem Schmerze ſeinem 
Freunde ſchrieb: „Ich wollt's 
auch einmal ſo gut haben wie 
andere Menſchen, aber es iſt 
mir ſchlecht bekommen.“ Von 
dem eine Gedenktafel kündet, 
daß mit ihm ein unendlich 
lebendiges Leben jerbrach und 
eine ju unbekannten Höhen 
aufftrebende Flamme erloſch. 

In Braunſchweig und Wol- 
fenbüttel find zu den Eröfj- 
nungsfeierlichkeiten des Goe⸗ 
the-Leſſing⸗Jahres die Führer 
des Geiſtes, der Wirtſchaft, 
der Arbeit, Gelehrte, Rünftler, 
ſchaffendes Volk, Geiſt⸗ und 
Handarbeiter zuſammengekom- 
men und einen ſich in den kom- 
menden Monaten in Tagun⸗ 
gungen, um zu beweiſen, daß 
der fauſtiſche Goethe und der 
mutige Bekenner Leſſing die 
ihrigen Jind und bleiben. 

Die bekannteften Dichter, vornehmlich die jungen Dichter, und 
Literarhiſtoriker Deutſchlands bekennen ſich in einer ununterbrochenen 
Reihe von Vorträgen in Braunſchweig zu den leuchtenden Geiftes- 
größen Goethe und Leſſing und führen das aufhorchende Volk zu dem 
ihm unbekannt gewordenen und jetzt lieb werdenden Leſſing und ju 
dem manchmal für es auf ferner Höhe geſtandenen und nun mit ihm 
verbundenen „Saujt“. 

Getreu Jeiner alten Verpflichtung als klaſſiſches Vorweimar läßt 
Braunſchweig die Muſik der zweiten Hälfte des achtjehnten Jahr- 
hunderts in der Wiedererweckung alter Braunſchweiger und Wolfen 
bütteler Meiſter, in der Wiederaufführung der Werke von Spohr, 
Praetorius, Sriedemann Bach erſtehen. Hie alte Praetorius-Orgel. 
wird wieder zu den Menſchen ſprechen. In dem mächtigen Dom er⸗ 
klingt unter den Meiſterhänden Guerikes die gewaltige Orgel, ſingt 
die unvollendete Fuge Friedemann Bachs, braufen in ihrer gewaltigen 
Fülle, verkörpert in den Tönen, die fauſtiſchen Worte „Die Sonne 
tönt nach alter Weiſe in Bruderſphären Wettgeſang“. . 

Die deutſche Jugend, Schüler und werktätige Jugend, das junge 
geiſtige Deutschland ſtrömen in Braunſchweig ſuſammen, um an den 
Stätten, wo Leſſing wirkte und der „Sauft“ auf der Bühne erſtand, 
zu wachſen an dem klaren Geiſt Leſſings und ſich zu ſtärken an dem 
erfüllten Lebensringen des „Jauſt“. 

Das Goethe-Lefſing⸗Jahr ſoll darſtellen und darſtellt das ewige 
Ningen des deutſchen Volkes, trotz Laſt und Not nach Geiſtesfreiheit 
und Kulturerfüllung. Das Goethe-Leſſing-Jahr iſt eine ernſte und 
feierliche, aber leuchtende und warme Veranſtaltung. Feſte ſollen 
in ihm nicht gefeiert werden, aber in ihm ſoll bekannt werden, daß 
das deutſche Volk ſeine Kulturgüter liebt und ſchützt und lebendig 
ſein will in der Fortentwicklung ſeiner Kultur. . 

Das Goethe-Leſſing-Jahr ift eine Volksfeier und ift ein Jugend⸗ 
feſt. Die Gaben des Gedähtnisjahres ſind das Jugendbuch Leſſing 
und das Volksbuch „joo Jahre Sauſt, 200 Jahre Leſſing“; das Jind 
Gaben, die die Jugend im Herzen mit Leſſing verbindet, und die das 
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ganze Volk den Bekenner und Dichter Leſſing und den fauſtiſchen 
Goethe erkennen läßt. Das Jind Gaben, die von der Weſensver⸗ 
bundenheit dieſer beiden großen Dichter kündet. f 
In der Feſtſchrift des Goethe-Lefſing-Jahres ſpricht Willi Wirk 
die köftlichen Worte über Leſſing und Goethe, die wohl am trefflichſten 
das Weſen diejer beiden Großen kennzeichnen: 
„Beide ſahen zuerſt im ‚Sauft‘ der alten Sage den nach dem 
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Höchſten ſtrebenden Übermenschen und gaben ihm in dieſem Sinne 
dichteriſche Geſtalt. Hier war Leſſings Fauſt die Verheißung, der 
Goethes die Erfüllung. Aber als Goethe am 22. März 1832 von den 
Geiftesheroen oller Seiten und Welten ehrfurchtsvoll begrüßt in den 
Olymp einzog, da hatte die weile, klärende Hand Leſſings, der eine 
Swigkeitsſekunde vorher durch eine ſtille Pforte eingetreten war, 
dem Dichterfürften ſchon den Thron bereitet.“ 5 


Bericht über die Scharzfelder Schulungswoche. 


Von Hans Hafelan (u. Alfred Templin). 


Bevor ich Näheres über die Scharzfelder Schulungswoche Jagen 
werde, möchte ich der Ortsgruppe für die Beihilfe, die ich zur Scharz= 
feldwoche erhalten habe, herzlich danken. 

Von der oſtmärkiſchen Jugendbewegung ausgehend, werde ich zur 
Scharzfeldwoche ſelbſt kommen. Die oſtmärkiſche Jugendbewegung hat 
neben all den anderen Sielen der deutſchen Jugendbewegung die Pflicht, 
für die Oftmark zu arbeiten. Für die Oſtmark arbeiten, heißt für ſie 
werben, das übrige Deutschland von ihrer ungeheuren Bedeutung 
überzeugen. Das iſt durchaus keine leichte Arbeit; denn mit der 
Werbung ift zu Spät angefangen worden. Früher wäre ein Erfolg beſſer 
und ſicherer geweſen. Um nun auch noch jetzt zu einem nennbaren 
Erfolg zu kommen, iſt auch die Jugend zur Werbearbeit herangezogen 
worden. Den jungen Oſtmärkern zu zeigen, wie man damit am beſten 
anfängt, erwies ſich als notwendig. eshalb hat man die ſogenannten 
Schulungswochen eingerichtet. Die dritte dieſer Art hat in den Herbit- 
ferien vorigen Jahres in dem ſchön am Harze gelegenen Jugendheim 
Scharzfeld ſtattgefunden. Mein Onkel, Lehrer Alfred Templin, und ich 
1905 daran teilgenommen, und wir möchten nun darüber etwas er- 
zählen: 

Wir in Scharzfeld waren aus allen Berufen und Ständen zuſammen- 
gekommen: Arbeiter, Doktoren, Studenten, junge im Erwerb ſtehende 
Mädchen, Handwerker, Schüler, Schülerinnen uſw. Doch trotzdem 
fühlten wir uns alle eins in der Liebe und in der Arbeit für die 
Oſtmark, fühlten, daß wir unzertrennlich waren, und hatten alle ein und 
denselben Borfat: nämlich für die Oſtmark zu arbeiten, zu werben und 
nie zu vergeſſen, daß wir Oftmärker find. Der, der das Kunſtſtück fertig- 
brachte, uns dieſes Gemeinfchaftsgefühl, diefe Heimatliebe einzupflanzen, 
war der von uns Scharzfeldern fo hochverehrte Dr. Hoffmeiſter. 
Dr. Arno Hoffmeister ift, wie er ſich ausdrückt, nur ein „gewordener“ 
Oftmärker; denn er iſt als Sohn eines Lehrers im Harz geboren und iſt 
dort aufgewachſen. Er kam aber mit jungen Jahren in die Ostmark, 
und dort hat er über 20 Jahre lang Jeine Kräfte in ihre Dienſte geftellt. 
Was hat er in feiner langen Wirkungszeit nicht alles für fie getan! 
Doch hier ift nicht der Ort, ſeine Verdienſte aufzuzählen. Seſt aber 
Steht, daß er nicht den Harz, ſondern die Oſtmark als ſeine Heimat 
anſieht, und wir, die wir richtige Oſtmärker find, könnten uns an der 
Liebe, mit der er an ihr hängt, wirklich ein Beiſpiel nehmen. Mit was 
für einer glühenden Begeiſterung redet diefer Mann für feine Heimat, 
Jo daß man mitgeriſſen wird und alles andere vergißt. Dieſer prächtige 
Alenſch war aljo unſer Führer, und fo ift es auch nicht ju verwundern, 
daß dieſe Schulungswoche einen Jo guten Verlauf genommen hat. Unſer 
Juſammenleben dort war Jo ſchön, daß es ſich wirklich lohnt, den hiftori= 
ſchen Verlauf der Scharzfeldwoche zu beſchreiben: 

Der Tag war folgendermaßen eingeteilt: Um 6 Uhr ſtanden die 
Jungens, um 6.30 Uhr die Mädchen auf. Von 6 bis 37 Uhr wuſchen 
wir Jungens uns, machten unſere Betten, die, die Luſt und Kraft hatten, 
machten einen Waldlauf; aljo es berrjchte ein lustiges Treiben und 
Leben. So gegen %7 Uhr wurde es dann wieder ruhiger; denn wir 
Jungens mußten uns verziehen, weil die Mädchen aufgeſtanden waren 
und ſich fertig machten. Um 7 Uhr waren die dann fertig, und dann 
begann das Schuheputzen. Wir alle waren heilfroh, wenn endlich der 
Gong ertönte und uns zum Kaffee rief. Bevor wir uns ſetzten, ſprach 
einer den Löffelſpruch; aber dann wurde eingehauen. Hatten wir dann 
Jo gegen 8 Uhr unferen Heißhunger geftillt, machten wir uns, nachdem 
wieder einer einen Löffelſpruch geſprochen hatte, zum Abmarſch nach 
dem Vortragsſaale fertig. Bevor wir jedoch dort hingingen, zogen 
wir mit Geſang durch das Dorf. Wenn wir in die Nähe von 
Bräutigams „Deutſchenhof“ kamen, in dem der Vortragsfaal war, 
ſtimmten wir immer das Lied der „Noten Huſaren“ an. Das iſt nämlich 
Herrn Bräutigams Lieblingslied. Nachdem wir unſere Mäntel im 
großen Saale abgelegt hatten, gingen wir in den Vortragsſaal. Von, 
einem Saale kann man eigentlich nicht reden. Es war ein größeres 
Sm; genügte für uns 43 Teilnehmer aber vollkommen. Nach dem 

ortrag, der meiſtens zwei Stunden dauerte, machten wir eine Pauſe 
von % Stunde. Dieſe Pauje wurde dazu benutzt, Volkstänze einzu⸗ 
üben. Die, die da nicht mitmachten, gingen in das Dorf, machten kleine 
Beſorgungen oder turnten. Schwer bekam Dr. Hoffmeister uns danach 
wieder in das Vortragszimmer. Waren wir alle glücklich dann wieder 
auf unſeren Plätzen, Jo wurde ein kleinerer Vortrag gehalten oder eine 
intereſfante Oſtfrage befprochen. So gegen 741 Uhr traten wir wieder 
an und marschierten in möglichſt großen Umwegen durch das Dorf zum 
Jugendheim. Dabei wurde immer geſungen. In der Jugendherberge 
wartete das Mittageſſen ſchon meiftens auf uns. Nachdem der Löffel⸗ 
lpruch gesprochen war, fingen wir mit Ehen an, aßen aber nicht nur, um 
Jatt zu werden, ſondern um für beſonders gute Eßleiſtungen von Dr. 
Hoffmeiſter ausgezeichnet zu werden. Die Ausſicht auf ſolch eine Aus- 
zeichnung Jpornte uns Jo an, daß wirklich erſtaunliche Leiſtungen hervor- 
gebracht wurden. Mindeſtbedingung für Jo eine Auszeichnung war für 


die Jungens drei und für die Mädels zwei Teller. Waren alle die 
tüchtigen Eſſer ausgezeichnet und der Löffelſpruch gesprochen, jo wurde 
Ordnung gemacht, es wurde abgeräumt uſw. War das alles erledigt, 
jo gingen wir alle zuſammen die Gegend anjeben und Höhlen erforſchen. 
Das bis %3 Uhr. Für dieſe Seit war zwar im Programm Mittags- 
jwangsruhe diktiert, aber niemand dachte daran, ſich hinzulegen. Der 
noch folgende Nachmittag wurde in den acht Tagen mit. verjchiedenen 
Beſchäftigungen ausgefüllt. Sehr ſchlimm war für uns, daß es nach- 
mittags nichts zu eſſen gab, deshalb war es auch nicht zu verwundern, 
daß man dem Abendbrot, das um s Uhr gegeſſen wurde, ſehr ſtark 
zuſprach. Das Abendbrot war übrigens die Mahlzeit, die am meiſten 
Seit einnahm und die immer am beſten ſchmeckte. Die alte Frau 
Nögener, unſere Herbergsmutter, hat ſich übrigens nie über übrig⸗ 
gebliebene Speiſen beklagen können. Wir aßen ungefähr bis %9 Uhr. 
Dann, nachdem der Löffelſpruch geſprochen war und die Tifche ab» 
geräumt waren, wurde vorgeleſen, Gedichte in oſtmärkiſcher Mundart 
wurden vorgetragen, Lieder wurden geübt, oder wir ſchrieben Karten, 
ſpielten Brettſpiele um. So beſchäftigten wir uns bis %10 Uhr. Um 
das Programm, in dem um 10 Uhr „Licht aus“ vorgeschrieben war, 
einzuhalten, gingen wir in den Schlaffaal. Doch bis das Licht wirklich 
ausgemacht werden konnte, verging meiſtens noch eine Stunde, ſo daß 
wir alle früheſtens um 11 Uhr ſchliefen. N 
Und nun etwas über den Verlauf der Schulungswoche: Als mein 
Onkel und ich am Sonntag, den 30. September 1928, auf den Bahnhof 
gingen, waren wir durchaus nicht in roſiger Stimmung. Die wurde 
auch nicht bejfer, als wir in den überfüllten Zug einſtiegen. Als dann 
gegen 2 Uhr Scharzfeld in Sicht kam, bereute ich es ſehr, dort hinge- 
fahren zu jein, tröſtete mich aber damit, daß es ja doch nur acht Tage 
dauern wird. Auf dem Bahnhof ſtand bereits eine kleine Gruppe 
Jung-Oſtmärker, am Wimpel als ſolche kenntlich. Und wie herzlich 
wurden wir Neuangekommenen von ihnen begrüßt: da änderte ich 
ſchnell meine Ansicht und wußte, daß dieſe Woche etwas anderes als 
nur eine „Schulungswoche“ werden würde. Wir gingen dann hoch zur 
Jugendherberge, richteten uns dort ein, jeder ſuchte ſich ein Bett aus; 
alſo es herrſchte ein reger Betrieb; doch alles war noch ohne eine 
richtige Ordnung; denn Dr. Hoffmeiſter war noch nicht da. Er ſollte 
erſt um 6 Uhr von Braunſchweig aus eintreffen. Deshalb machten wir 
uns jo gegen %6 Uhr auf den Weg zum Bahnhof, denn wir wollten 
uns doch nicht nehmen lajfen, ihn abzuholen; da hatten uns die alten 
Scharzfelder ſchon zu viel Nühmliches von ihm erzählt. Am Bahnhof 
ſtellten wir uns in einer Reihe auf, und gleich darauf erſchien er. Was 
gab das für eine herzliche Begrüßung, und im Triumphjuge führten 
wir ihn zur Jugendherberge. Da merkten wir Neuen ſchon etwas von 
dem Geiſte, den dieſer Mann ausſtrömte. Noch mehr davon über- 
zeugt, daß Dr. Hoffmeiſter ein 19 3 prächtiger Mann wäre, wurden 
wir an dieſem Abend. Gleich nach Abendbrot entwickelte er uns ſeine 
Pläne, nach denen die Scharzfeldwoche geregelt werden ſollte. Suerſt 
verlas er die ſchon bekannte Tagesordnung und ſchlug vor, an jedem 
Nachmittag bei jedem Wetter eine Wanderung zu machen. Doch da 
ſtieß er auf, wenn auch noch jo ſchüchtern vorgebrachten, Widerſtand. 
Deshalb vertagte er wohlweißlich dieſen verzwickten Punkt und beriet 
mit uns die Abwicklung der ganzen Woche, alfo das ganze Worhen- 
programm. Die erſten beiden Cage Jollten regelmäßig verlaufen. Am 
Mittwoch ſollten wir während des Nachmittags machen können, was 
wir wollten, für den Freitag war eine Jahrtauſendfeier der Oſtmark in 
der Steinkirche bei brennendem Holzſtoß vorgeſehen, und am Sonnabend 
ſollte die Abſchiedsfeier ſtattfinden. Das war ein wirklich ſchöner 
Plan, und begeiſtert wurde er von uns angenommen. Als dieſe Sachen 
erledigt waren, wurden die Simmerälteſten beſtimmt und der Ver 
trauensmann gewählt. Noch andere notwendige Sachen wurden er⸗ 
ledigt, und dann begann der gemütliche Teil. Um nicht ohne Geſang 
durch das Dorf ziehen zu müffen, wurden erſt mal Lieder geübt. Das 
ging wie der Blitz, und ehe man ſich's verſah, konnte man das Lied 
in- und auswendig. Wie Or. Hoffmeiſter das fertigbrachte, war uns 
allen schleierhaft. Aber er konnte eben alles; er konnte Jogar mit den 
Ohren wackeln. Doch das will durchaus nicht beſagen, daß ihm der 
nötige Ernſt fehlte. ein, er faßte ſeine ſchwierige Aufgabe von dem 
richtigen Standpunkte aus auf, von dem Standpunkte aus, daß feine 
Arbeit durchaus Ernjt verlangte und ernſt war. Als er merkte, daß 
wir ihn wegen ſeines Talentes bewunderten, meinte er, daß er nicht 
dafür könne, daß das Lied ſo ſchnell begriffen werde, ſondern daß unſer 
muſikaliſches Verſtändnis das ermöglichte. Da platzten wir aber alle 
los, von wegen dem „muſikaliſchen VBerſtändnis“ und ſagten ihm, daß 
er trotz allem Widerreden den Nimbus, der über ſeinem Haupte 
schwebt, nicht zerftören könnte. Als ſich die Wellen der Erregung 
einigermaßen gelegt hatten, trug einer ein luftiges Gedicht in oſt⸗ 
märkiſcher Mundart Jo gut vor, daß wir mindeſtens zwei Minuten 
brauchten, um uns auszulachen. Es herrſchte aljo eine wunderbare 
Stimmung unter uns, und großen Schrecken rief die Aufforderung zum 
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Schlafengehen hervor. Dr. Hoffmeiſter ſagte uns allen gute Nacht und 
wünſchte uns recht baldiges Einſchlafen. Doch dieſer Wunſch ging 
durchaus nicht in Erfüllung, dazu waren wir zu voll von neuen Ein- 
drücken, und trotz aller Müdigkeit erzählten wir uns bis gegen 12 Uhr, 
und auch dann erſt ſchliefen wir ein, als unſer Simmerälteſter, 
Dr. Scharff, ein energiſches Wort ſprach. Cortſ. folgt.) 


Aus der Jungſchararbeit. 


Jungſchar Braunſchweig. Das Jahr 1928 ſtand im Seichen einer 
inneren Seſtigung der Gruppe. Die Trennung der Arbeitsabende für 
Jungen und Mädchen hat ſich auch in dieſem Jahre gut bewährt. Wir 
können allen Gruppen empfehlen, ebenfalls die Scheidung durchzuführen. 
Mit 38 Gruppen ſtanden wir im verfloffenen Jahre in ſchriftlichem oder 
perfönlichen Verkehr. — Durch Einführung eines Berichts bei den 
Verſammlungen über die politiſche Lage im Oſten iſt jedes Mitglied 
über die Ereigniſſe im Often auf dem laufenden. Durch Vorträge der 
Herren Dr. Hoffmeister, Dr. Melzer und Dr. Wiehe, welchen auch an 
diejer Stelle der herzlichſte Dank ausgeſprochen ſei, wurde den Mit- 
gliedern viel Wiſſenswertes geboten. — Des verlorenen Oberſchleſien 
wurde mit einem Vortrag des Herrn Dr. Wiehe vom braunſchweigiſchen 
Verkehrs- und Preſſeamt am 23. März in Form eines Oſtdeutſchen 
Heimatabends gedacht. Dieſem folgte am 18. April unſer Stiftungsfeſt, 
welches die Augen der hieſigen Bevölkerung auf uns lenkte. Einer weihe- 
vollen Adventsfeier am 2. Dezember von den Oſtlandmädeln mit Herrn 
Dr. Hofſmeiſter als Redner folgte ſchon am 7. Dezember ein Samilien- 
abend, an welchem auch der Verein heimattreuer Oft- und Weftpreußen 
teilnahm. Den Jahresabſchluß bildete wie immer unſere Weihnachts- 
feier, welche am 30. Dezember ſtattfand, und harmoniſch verlief. Im 
Jahre 1928 bejuchten zwei Mitglieder die alte Heimat. Die Suſammen⸗ 
arbeit mit der Ortsgruppe iſt die denkbar beſte, doch auch mit den im 
Orte befindlichen Heimatverbänden wird treue Kameradſchaft gehalten. 
Eine Quelle, aus welcher die Gruppe viel Nutzen zog, bildeten die vom 
Deutjchen Oſtbund veranſtalteten Schulungswochen, welche ftets Teil- 
nehmer von Braunſchweig ſah. Wanderfahrten und Mufeums- 
bejichtigungen, Fuß- und Handballſpiele ergänzten unfere Arbeit. Eine 
kleine Bibliothek wird von den Mitgliedern fleißig benutzt. — Aus- 
wärtige Ortsgruppen wurden vier befucht. Vierzehn Wanderfahrten 
in der näheren und weiteren Umgegend wurden unter guter Beteiligung 
abgehalten. Die Jungſchararbeit des Landesverbandes Hannover- 
Braunſchweig erfuhr ihre Krönung anläßlich der Landesverbandstagung 
in Peine, auf welcher jum erſtenmal ein Vertreter der Jungſcharen in 
den Landesverband gewählt wurde. Leider mußte der Vertreter ſchon 
nach kurzer Seit aus Geſundheitsrückſichten ſein Amt zur Verfügung 
Stellen. Erich Poſorfki. 

Jungſchar Potsdam. 

Anſchließend an die a der Ortsgruppe Potsdam am 
12. Oktober 1928, abends 9 Uhr, im Schützenhauſe veranſtaltete die 
Jungſchar „Sungoftmark Potsdam“ eine Lönsgedenkfeier, 

Um nun meinen Kameraden und Kameradinnen in den anderen 
Jungſcharen die Seier zu ſchildern, will ich kurz meine perſönlichen 
Eindrücke wiedergeben. 

Die Ortsgruppenſitzung iſt beendet, tiefe Stille herrſcht in dem 
großen Saal, alles harrt geſpannt auf die Dinge, die da kommen Jollen. 
Da endlich gibt Heinz Koch der Kameradin Langner am Klavier das 
Seichen zum Beginn. Langſam und feieflich zieht es durch den großen 
„Naum: „Rosmarienhaide zur Maienzeit blüht, Nosmarienhaide er⸗ 
freut das Gemüt‘. Nachdem nun das wunderſchöne Lönsſche Volks 
lied verklungen ift, tritt Heinz Koch hinter das Podium, welches mit 
ſchwarzem Stoff drapiert und mit einem Löns-Bildnis, umwunden mit 
einer Heidekrautgirlande, geſchmückt iſt. Er trägt ein Gedicht von 
Flex vor, daß in, ergreifender Weiſe davon erzählt, wie Löns, der 
Dichter, aus der Heide zog, fort in den großen Krieg, um dort für 
jeines Vaterlandes Freiheit und Ehre zu ſterben. Dann Spricht er 
über das Thema „Hermann Löns, der Dichter und Menſch“. Schon 
nach den erſten Worten fühlt man deutlich, hier Spricht einer, der mit 
des Dichters Weſen und Geift innig verbunden ift. Er ſchildert in 
packender Weiße das Leben und Schaffen des Dichters, eine Ver- 
dienſte um die Wiedererweckung des deutſchen Volkstums und Jeine 
Bedeutung in der Deutſchen Literatur. Zuletzt ſprach er vom Code des 
Dichters und ſchloß mit den Worten: „Er ſuchte nicht die Müden, 
er Juchte die in vollem Leben pochenden Herzen, die des hageren Neiters 
nicht achten, wenn er ein Heer reitet. So fand er auch, Hermann 
Löns, ihm, dem es ein Erleben werden ſollte, ein Erleben in der Fülle 
der Kraft feines Volkes, ihm ward es zum Code, zum Tode im vollen 
Leben. Die Slocken klingen immer noch über ein einfames Grab in 
Feindesland. Sie läuten einem, der mit dem Leben oft hart zufammen- 
ſtieß, der es aber dennoch liebte, wo er es fand, und dem es noch viel 
ſchuldig blieb. — Hermann Löns, dem Dichter und Menſchen. 

Dann ging der Bühnenvorhang hoch, ein ſchmucker Hufar, inmitten 
der blühenden Heide, winkt feinem weinenden Mädthen den Abſchieds⸗ 
gruß zu, währenddeſſen der Chor mit wohlklingenden Stimmen die 
ſtumme en mit dem Huſarenlied von Löns „Heiß ift die Liebe, kalt 
15 der Schnee“ begleitet. Dann folgten die anderen Bilder und 

trophen. Von tief ergreifender Wirkung ift unbeſtritten das letzte 
Bild geweſen. Swei Hufaren am Grabe ihres Kameraden, die ent- 
blößten Häupter gefenkt vor der ſtummen Majeſtät des Todes. Auf 
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dem Hügel blühen in leuchtendem Not Rofen, das Symbol der Liebe. 
Um das ganze ſchwebte leiſe und weihevoll die Schlußſtrophe: „Auf 
meinem Grabe Jollen rote Noſen ſtehn, die roten Noſen, und die Jin 
ſchön.“ Dann folgten die anderen Bilder, fie alle hier einzeln 
beſprechen, würde zuviel Zeit und Naum in Anſpruch nehmen. Ich 
möchte nur das eine hervorheben, daß alle Bilder, ob es nun die 
goldene Wiege, Hujarenlied, Vorſpuck oder die Nonne war, ihren 
Sweck erreicht haben, den Zuschauer vom Lönsſchen Geift, dem Sinn 
und der Schönheit des deutſchen Volksliedes zu überzeugen. Es war 
eine glänzende Idee von Heinz Koch, gerade dieſe Lieder für die Bühne 
zu gestalten. Dann folgten Gedichte, „Slugfand“ und „Über die Heide“, 
vorgetragen von den Jungoſtmärkerinnen Annchen Schuchmilſki und 
Charlotte Klamann, die ebenfalls dazu beitrugen, die weihevolle 
0 zu erhöhen. Als Abſchluß ſang die geſamte Jungſchar „Auf 
der Lüneburger Heide“, dieſes alte vertraute Lied, das ſchon ſo manche 
frohe Wanderfahrt begleitete. Herr Blum, der erſte Vorſitzende der 
Ortsgruppe, dankte der Jungſchar mit herzlichen Worten und ſchloß 
dann mit der Bitte, die Jungſchar möge die Sitzungen der Ortsgruppe 
noch öfters mit ähnlichen Veranſtaltungen verſchönern. Tief 
befriedigt verließ ein jeder darauf den Saal. . 
Auch mich hatte der Abend voll und ganz entſchädigt, weil ich wußte, 
es gibt noch eine wirkliche Jugend, welche die Geiſtesſchätze ihrer 
Heimatdichter pflegt und fördert. Und folange es noch ſolch eine 
Jugend gibt, kannft du ſtolz ein, mein Vaterland, und du bedrängtes 
Oftmarkland kannft erzittern in freudiger Hoffnung, denn es kommt 
einſt dieſe Jugend, die deine Seſſeln ſprengen wird. G. H. 
Jungſchar Weimar. Am 12. Januar d. . beging die Jugendgruppe 
des Vereins heimattreuer Oſtmärker im Saale des Bürgerdereins ihr 
Stiftungsfeſt. Nachdem der Jugendleiter Gerhardt in packenden 
Worten die Not unſerer Oſtmarken leinſchließlich der verloren ⸗ 
gegangenen Gebiete) gejchildert, ermahnte er erneut, der alten Heimat 
die Treue zu halten. Die begeiſterten Zurufe der Mitglieder bewieſen, 
daf; nach wie vor auch in Weimar noch treue Oftmärkerherzen ſchlagen. 
Die Veranſtaltung ſelbſt ließ von Anfang bis zum Schluß den lands⸗ 
männiſchen Charakter erkennen. Sunächſt trug Frau Warneck 
(Königsberg, ehemalige Hofſthaufpielerin) ernſte und heitere Sachen 
oſtmärkiſcher Dichter vor. Hurch ihre Vortragstechnik, verbunden mit 
einem modulationsfähigen Organ, konnte die Künſtlerin ihre Zuhörer 
zu heller Begeiſterung fortreißen. Es folgten nun zwei Duette, ge- 
Jungen von Fräulein Hartwich und Herrn Gberſekretär Palme. Beide 
verfügen über klangvolle und umfangreiche Stimmen und fanden des- 
halb auch diesmal wieder reichen Beifall. Den Mittelpunkt des 
Abends bildete das Heimatftück: „Heilig Blut, Ehr' und Gut“ unſeres 
Heimatdichters Bethge. Wir erleben dabei den QAujleneinfall nach 
Ostpreußen und feine Befreiung durch unferen großen Hindenburg noch 
einmal mit. Darfteller: die Damen Warneck, Fiſcher; die Herren 
Muſchke, Mielke, Tetel, Henneberg, Weber. Die packende Handlung 
und zielbewußte Darſtellung brachten es zuwege, daß nach Fallen des 
Borhanges noch minutenlanges ergriffenes Schweigen herrſchte. Als 
die Tränen ſchnell und verſtohlen abgetupft waren, brach ein wohl- 
verdienter Beifallsfturm los. Es folgte nun der unter den Dialekt- 
komikern als Kanone bekannte Landsmann Hugo Meyer (Bromberg) 
mit mehreren die Lachmuskeln ſtark in Bewegung ſetzenden Couplets. 
Selbſt Säfte, die zum erſten Male der Veranſtaltung des Vereins bei- 
wohnten, konnten verfichern, daß fie ſich wie im Nahmen einer großen 
und doch eng zuſammenhaltenden Familie gefühlt haben. Mit einem 
von der Jugendleiterin Frau Fuchs ausgebrachten Hoch auf unſere 
Landsleute in der alten Heimat nahm die Veranſtaltung ihren Abſchluß. 
Jungſchar Wefel. Im vergangenen Jahre konnte die Jugendgruppe 
ſich weiter entwickeln. Wenn auch die Mitgliederzahl nicht weſentlich 
zugenommen hat, Jo hat ſich die Gruppe in ſich jedoch gefeſtigt. Die 
Leitung der Hruppe war während des Jahres gleichbleibend durch 
dieſelben Perſonen ausgeübt. Im einzelnen hatte die Gruppe folgende 
Veranſtaltungen zu verzeichnen: I Jahreshauptverlammlung, 7 Monats- 
verfammlungen (mit vorhergehender Vorjtandsverfammlung), regelmäßig 
wöchentliche Heimabende im Jugendheim, 11 Wanderungen und Fahrten 
in die Umgegend, 1 Seier der Wimpelweihe im Verein mit dem 
Stiftungsfeſt der Ortsgruppe, ferner wurden die vom hieſigen Orts- 
ausſchuß für Jugendpflege vorgenommenen Veranftaltungen beſucht. 
Auf den Heimabenden waren durchſchnittlich 15 Jungoſtmärker an⸗ 
weſend. Hier wechſelten ſich im wefentlichen Volkstanz, Lieder, Oft- 
märkiſche und Unterhaltungsabende ab. Während des Sommers wurde 
beſonderer Wert auf Wanderungen ins Freie gelegt. Davon zeugt die 
für eine neue Gruppe immerhin befriedigende Zahl von 11 durch- 
geführten Wanderungen. An der im Oktober ſtattgefundenen Scharz⸗ 
feld Woche konnte ein Jungoftmärker teilnehmen. Mit der Nachbar- 
gruppe beſtehen gute Verbindungen, die für beide Gruppen anregend 
wirken. Wir find bemüht, dieſe Verbindungen innerhalb des Landes- 
verbandes noch weiter auszubauen. Suſammenfallend kann gejagt 
werden, daß die Gruppe wohl gefeſtigt daſteht. Es kann aber beob⸗ 
achtet werden, daß ein weiterer Sortſchritt in der nächſten Seit wohl 
nicht zu erwarten ift, es ſei denn, daß ſich der Oftbund der Jugend⸗ 
bewegung noch mehr als bisher annimmt. Es ift bisher leider ſo, daf 
eine Gruppe ganz auf ſich felbſt angewieſen ift, und es dürfte wohl 
kaum ein Sweifel darüber beftehen, daß dann keine beſonderen Erfolge 
erzielt werden können. Es wird die Tätigkeit eines Landesderbands⸗ 
jugendpflegers vermißt. Srit Sühlke. 
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Die Entwicklung der deutſchen Volksratsbewegung in Weſtpreußen. 


Von Fr. K. Kriebel. 


Die vorliegende Abhandlung ſoll keine erſchöpfende Geſchichte der 
deutſchen Volksratsbewegung in Weſtpreußen darſtellen. Eine ſolche 
zu ſchreiben, wäre heute noch verfrüht, da bisher weder in einzelnen 
in ſich abgejchloffenen Abhandlungen noch in einer fortlaufenden Reihe 
von Aufſfätzen dieſe Bewegung behandelt worden iſt. Meine Abhand- 
lung ſoll aber bezwecken, die in der Volksratsbewegung führend ge- 
weſenen Perjönlichkeiten zu veranlaſſen, die Geſchichte ihrer Volks- 
räte, in denen ſie gewirkt haben, niederzuſchreiben. Aus dieſem Stoffe 
wird der Forſcher erſt das entnehmen können, was er gebraucht, um 
eine einwandfreie, von keinerlei perſönlicher Voreingenommenheit ge- 
järbte und von jedem unnötigen Ballaſt befreite Heſchichte der 
deutſchen VBolksratsbewegung in den Provinzen 
Poſen und Weſtpreußen ſchreiben zu können. 

Aktenmaterial, Flugſchriften, Zeitungsberichte, Werbeblätter, Auf- 
klärungsſchriften aller Art, Verhandlungsſchriften und Bücher werden 
die Unterlagen für jeden einzelnen Auffa bilden müſſen, der ſich mit 
dieſer Frage befaßt. N 

Die Bezeichnung „Deutscher Volksrat“ war kein neues Wort- 
gebilde, das im Anklang an die zahlreichen Näte der Arbeiter und 
Soldaten, der Bürger und Bauern entjtanden war. Bereits lange 
Seit vor dem Kriege beſtanden Organiſationen der national gefährdeten 
Deutſchen in Böhmen, Mähren ujw., die die Bezeichnung „Deutſcher 
Volksrat“ führten. Hier hatten ſich die Deutſchen Bolksräte die 
Erfüllung völkiſcher und kultureller Aufgaben geſtellt. Dieſe partei- 
politiſch neutralen Volksratsgebilde in österreich waren Vorbilder für 
die Deutſchen Volksräte in den Gebieten der Oſtmark des Veiches, 
der die Gefahr drohte, vom Mutterlande gegen den Willen der Mehr- 
heit der Bewohner losgeriſſen und Polen einverleibt zu werden. 

Auch die preußiſchen Bürger polniſcher Nationalität in Poſen und 
Weſtpreußen hatten ſich in der ſogenannten „Rada ludowy“ zufanmen- 
geſchloſen. Die einzelnen Ortsvolksräte der Polen waren zu Provin⸗ 
zialorganiſationen zuſammengeſchloſſen. Sweck dieſer Organisationen 
war die Wahrnehmung der Intereffen der preußiſchen Staatsbürger 
polniſcher Nationalität bei der Neuordnung der ſtaatlichen Dinge im 
Often des Deutſchen Reiches auf dem Sriedenskongreß. Dieſen pol 
niſchen Beſtrebungen durften die Deutſchen nicht rat= und tatlos gegen- 
überſtehen. Die Deutſchen Volksräte wurden der Sammelpunkt des 
geſamten gefährdeten Deutſchtums. EN: f 

Es trifft nicht zu, das ſei beſonders hervorgehoben, daß die deutſche 
Volksratsbewegung von der Provinz Poſen aus nach Weſtpreußen 
hineingetragen worden ift. Sie iſt in der befonders gefährdet geweſenen 
Provinz Poſen zuerjt aufgekommen. Als aber die in der Volksrats⸗ 
bewegung führenden Perjönlichkeiten der Stadt Bromberg ſich an⸗ 
schickten, auch in Weſtpreußen zu organiſieren, waren hier Deutſche 
Volksräte längſt gebildet worden; auch ein Zuſammenſchluß zu einem 
Provinzialvolksrat, der feinen Sitz in Danzig hatte, war bereits erfolgt. 

Am Dienstag, den 24. Dezember 1918, hatte in Danzig im Gerichts- 
gebäude ein vorbereitender Ausſchuß eine erſte Besprechung zu dem 
Swecke der Gründung eines Deutſchen Volksrats für 
Weſtpreußen. Von dem Leiter der Beſprechung wurde dargelegt, 
daß dieſer Volksrat keine Kampforganiſation gegen die Bürger pol⸗ 
nischer Nationalität fein Jolle, ſondern eine Intereſſenvertretung der 
deutschen Bürger bei der Neuordnung der Dinge. Es ſei aber nicht 
ausgeſchloſſen, daß dieſe Organisation dauernd bleibe. Ganz gleich, wie 
der Sriedenskongreß entſcheide, auf jeden Fall werden beide Natio- 
nalitäten immer beieinander wohnen und miteinander leben und ver⸗ 
kehren müllen. Man müffe verfuchen, die polniſchen Mitbürger, die 
deutſche Nationalverſammlung und den Sriedenskongreß in deutſchem 
Sinne zu beeinfluffen und darzulegen, daß ein Verbleiben im deutſchen 
Staatsverbande auch im öntereſſe der polniſchen Mitbürger liege. 
(„Danziger Neueſte Nachrichten“ vom 27. Dezember 1918.) 

Zum Vorſitzenden wurde Archivrat Dr. Kaufmann gewählt. Auch 
die Gründung eines Deutſchen Volksrats für Danzig war inzwiſthen 
in aller Stille erfolgt. Zu einer allgemeinen Volksverſammlung hatte 
dieſer Volksrat die Danziger Bürgerſchaft zum 1. Januar 1919 um 
5 Uhr nachmittags in die Sporthalle zuſammengerufen. 

In dem Aufrufe heißt es: „Zur Abwehr der immer rückſichtsloſer 
arbeitenden polniſchen Werbetätigkeit und der erneut unſerer Stadt 
drohenden Gefahr wollen wir die Deutſchen jedes Geſchlechts, jeder 
Konfeſſion, jedes Standes und Berufes zu gemeinſamer Arbeit auf— 
rufen und vereinigen.“ 

Die Verſammlung, die von Tauſenden deutſchen Männern und 
Frauen befucht war, begann mit einem Mißklang. Aus der Verſamm- 
lung wurde gegen die Einberufer der Vorwurf erhoben, daß zu der 
Gründung des Deutſchen Volksrats erhebliche Bevölkerungskreiſe nicht 
eingeladen worden wären; auch einige Polen machten ſich heraus- 
fordernd bemerkbar. Jedoch gelang es den Bemühungen Dr. Wagners, 
des Leiters der Verſammlung, nach geraumer Seit die Wogen der 
Erregung zu glätten. In dem Vortrage über das Chema „Die polniſche 
Sefahr“ kam Archivrat Dr. Kaufmann in ausführlicher Weiſe auf die 


Pflichten und Aufgaben der Deutſchen Volksräte ju ſprechen. Er 
betonte, daß die Deutſchen Volksräte ſich rückhaltslos auf den Boden 
der gegebenen Verhältniſſe ftellen und die gegenwärtige Regierung ohne 
jeden Nebengedanken anerkennen. 

Die Verſammlung nahm bisweilen einen geradezu tumultarifchen 
Verlauf, der ſeinen Höhepunkt erreichte, als Soldatenrat Nahn er⸗ 
klärte, daß nach ſeinen Erfahrungen als Mitglied des Vollzugsaus⸗ 
ſchuſſes ſich ganz gut mit den Polen arbeiten laſſe. 

Völlig unabhängig von der Volks ratsgründung in Danzig war am 
29. Dezember 1918 die Gründung eines Deutſchen Volksrats in Culmſee 
(Weſtpr.) erfolgt. Sn dem Aufrufe des Einberufungsausſchuſſes heißt es: 

„Das Gebot der Stunde heißt: Einigkeit, Juſammenſchluß. Die 
Gefahr, daß wir vom alten Vaterlande losgeriffen werden, iſt rieſen⸗ 
gech- Unfer deutſches Recht, unfere deutſche Freiheit wollen wir ver- 
eidigen. 

Die Gründung des Deutſchen Volksrats in Culmfee war ein 
Wagnis. Die Stadt war in polniſcher Hand. Dem Einberufer kam 
allerdings zuſtatten, daß er ſelbſt Mitglied des Arbeiterrates war, und 
daß er als ſolches gleichzeitig die Aufſicht über die Verſammlung führte. 
Sum erſten Vorſitzenden des Deutschen Volksrats wurde der Schreiber 
diefer Zeilen gewählt. Rund 100 Perſonen traten am Gründungstage 


dem Volksrate bei. Wenige Wochen nach dem Gründungstage gehörte 


jo ziemlich die geſamte deutſche Bevölkerung der Stadt Culmſee dem 
Deutſchen Volksrate an. 

In der erſten Vorſtandsſitzung des Volksrats Culmſee, die am 
5. Januar 1010 ſtattfand, wurde zunächſt die Zuſammenfaſſung der in 
Weſtpreußen beſtehenden Deutſchen Volksräte zu einem Provinzial- 
volksrat beſprochen. Vom Deutjchen Volksrat in Danzig war unter 
dem 2. Januar auf eine an ihn gerichtete Anfrage hin die Antwort 
eingegangen, daß die Vorarbeiten für die Gründung von Deutſchen 
Volksräten in Weſtpreußen bereits in Angriff genommen worden 
wären. Man fieht, wie außerordentlich ſchnell und zielbewußt gearbeitet 
worden ift. Tatſächlich iſt ſowohl von Culmſee als auch ganz befonders 
von Danzig aus eine außerordentlich nachhaltige und erfolgreiche 
Werbetätigkeit entfaltet worden. Von Culmſee aus wurden im Land- 
kreiſe Thorn ſieben Deutſche Volksräte begründet. Aber auch bis in 
die Kreiſe Brieſen (Weſtpreußen) und Culm erſtreckte ſich die Tätigkeit 
dieſes Volksrats. Alle dieſe Volksratgründungen erfolgten vollkommen 
unabhängig von Bromberg aus. 

Mit gutem Beispiele war der Kreis Briefen vorangegangen und 
hatte eine Organiſation geſchaffen, die wohl als nachahmungswerte 
Grundlage auch für die anderen Volksräte angeſehen werden konnte. 
Der ganze Kreis wurde in eine Anzahl von Bezirken geteilt, die den 
Kirchſpielen entſprachen. In jedem Bezirke wurde eine Ortsgruppe 
(Bezirksrat) von 8 bis 24 Mitgliedern gebildet. Dieſer Bezirksrat 
wurde aus allen Ortſchaften des Bezirks und aus allen Schichten der 
Bevölkerung genommen, ſo daß alle Parteien, 7 9 Glaubens- 
bekenntniffe uſw. vertreten waren. Für je 1000 Einwohner entjandte 
er ein Mitglied in den Kreisvolksrat. 

Auf die Notwendigkeit der Gründung von Deutſchen Volksräten 
wies der Danziger Volksrat in einem beſonderen gedruckten Rund- 
ſchreiben hin. Diefes Nundſchreiben beſagt: „Die polniſche Gefahr 
wächſt immer mehr. Täglich, ja ſtündlich häufen ſich die Anzeichen, daß 
die Zuficherung der Polen, auch in unſerer Provinz nichts vor der 
Eutſcheidung der Friedensverhandlung ju unternehmen, nur Ausflucht 
iſt, um hinzuhalten und uns in verhängnisvolle Ruhe zu wiegen. Wir 
brauchen nur an die Vorgänge von Czerſk zu erinnern. Die Deutſchen 
müſſen ſich organifieren und juſammenſchließenl“ . 

Nach dem Vorſchlage des Deutſchen Volksrats in Danzig Jollte 
jeder Volksrat in der Provinz in zwei Abteilungen, einen engeren, 
aus höchſtens 4 bis 5 Mitgliedern beſtehenden Arbeits ausſchuß 
und einen großen Beirat, geteilt werden. 

Der Arbeitsausſchuß ſollte, wie feine Bezeichnung ſchon bejagte, 
die eigentlichen Gejchäfte des Volksrats führen und von Seit zu Seit 
dem Beirat über Jeine Tätigkeit Bericht erſtatten. Allerdings haben 
die einzelnen Ortsvolksräte häufig nach eigenen Geſichtspunkten und 
Richtlinien, aber in ſtändiger Fühlungnahme mit dem Provinzialvolks- 
rat in Danzig ihre Arbeit geleiſtet. . 

In einem vertraulichen Nundſchreiben gab der Deutſche Volksrat 
für Weſtpreußen „Richtlinien für die Behandlung der polniſchen 
Gefahr für Weſtpreußen und Danzig“ heraus. Dieſe Richtlinien kenn- 
zeichnen die ungeheure Gefahr, die Weſtpreußen und Danzig drohte, 
ſie zeigen aber auch den Weg, der zu einer für alle Teile befriedigen 
den Loſung geführt hätte. Daß er nicht beſchritten worden iſt, iſt 
nicht Schuld der Deutſchen Voſksräte. Die Siegerſtaaten ſchenkten 
keiner vernünftigen Stimme Gehör. Deutſchland ſollte zerriſſen und 
für alle Zeiten geschwächt werden. 

n dieſen Richtlinien heißt es: 5 j 

Notwendig einheitliche Behandlung (der polnischen Gefahr) in der 
ganzen deutſchen Preſſe und bei allen anderen Kundgebungen. Keine 
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Sonderintereſſen. Der Deutfche Volksrat vertritt die Deutſchen von 
gan; Weſtpreußen; er kann verlangen, daß keine fremden Eigenbrötler 
ſeine Arbeit ſtören. . 8 

Die Polen haben kürzlich eine große Kundgebung für „Wieder- 
gewinnung! von Weſtpreußen und Danzig veranſtaltet. Die geſamte 
polnische Preſſe forderte den freien Weg zum Meere und dazu das 

anze Weichſelgebiet mit Danzig. Eine einmütige Abwehr im gleichen 
Sinn ift notwendig. 

Die polnischen Anſprüche auf Danzig und Weſtpreußen werden 
hiſtoriſch, ethnographiſch und wirtſchaftlich begründet. Die hijtorifchen 
und ethnographiſchen Gründe halten einer kritiſchen Prüfung am 
wenigſten and. Wenn ſie von der polniſchen Preſſe angeführt werden, 
b geſchieht es hauptſächlich in Artikeln, die für die Wirkung auf die 

reite Maſſe der einfacheren Leute berechnet ſind. In allen beſſeren 
Zeitungen und beſonders in den für die Wirkung auf das Ausland 
berechneten Kundgebungen wird neuerdings faſt ausschließlich mit der 
wirtſchaftlichen Begründung gearbeitet. Der „freie Weg zum Meere“ 
ſtellt die Hauptforderung Polens dar, und nach polniſcher Behauptung 
läßt ſich dieſer nur dadurch ſichern, daß Danzig und Weſtpreußen 
polniſch werden. . 5 . 

Entkräftung dieſer Behauptung ift ohne weiteres durch den Hin⸗ 
weis auf die Schweiz möglich, die bei blühendem Außenhandel keinen 
eigenen Seehafen beſitzt. Sleichwohl wird Polens Recht auf einen 
freien Weg zum Meere nicht beftritten werden können, zumal durch 
Punkt 13 der Wilſonſchen Grundfätze der Anſpruch der Polen bereits 
anerkannt iſt. Aber für die Sicherung des freien Weges zum Meere 
iſt unter ziviliſierten Völkern nicht Annexion fremdſtämmiger Gebiete 
nötig. Weſtpreußen mit 65 v. H. deutſcher Bevölkerung kann nicht der 
polniſchen Forderung es werden. Sicherung des freien Weges 
un für Polen muß durch Vertrag und internationale Aufſicht 
erfolgen. 

Erforderlich iſt die Herstellung der freien Weichlelſchiffahrt und 
eines Freihafens in Danzig. Freie Weichſelſchiffahrt muß nach den Er⸗ 
fahrungen beim Nhein feſtgelegt werden. Dort wird freier Verkehr 
und einheitlicher Ausbau der Waſſerſtraße durch internationale Rhein 
ſchiffahrts-Kommiſſion überwacht, die durch Vertrag von 1815 eingefetzt 
wurde und außer den Vertretern der Uferſtaaten auch einen ſolchen 
Englands umfaßte. Der Weichſelweg ſoll für Schiffe aller Nationen 
unter den gleichen Bedingungen ju befahren fein, aber als Vorausſetzung 
für einen Nutzen der freien Schiffahrt iſt der Ausbau der Weichfel 

aber zu fordern: 

Sreie Schiffahrt für alle Nationen und Ausbau der Weichſel von 
der Quelle bis zur Mündung unter Aufſicht einer internationalen 
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Kommillion, in der den Hauptanteil der Mitglieder die Uferſtaaten zu 
ſtellen haben. Da wegen ihrer geographischen Lage die nordiſchen 
Staaten am Handel mit Polen bejonders beteiligt find, wäre es 
berechtigt, wenn ſie neben den Uferjtaaten in der Kommiſſion vertreten 
wären. 

Wir verwerfen die in den Ententekreiſen viel erörterte önternatio⸗ 
nalifierung des Danziger Hafens. Zweckmäßig it einzig die folgende 
8 0 eines Steihafengebietes, das Sollausland fein würde. 
Hier Möglichkeit zu großen Hafenanlagen, Speichern und önduſtrie⸗ 
anlagen. Anſchluß des Freihafens an die Weichſel. Internationale 
Kommiſſion unter deutſcher Führung zur Überwachung des Sxeihandels. 
Die unmittelbare Hafenverwaltung muß in deutſcher Hand bleiben, da 
eine ausländische oder internationale Hafenverwaltung einen unerträg- 
lichen Eingriff in die Souveränität darftellen würde. 

Internationale Kommiſlion nur zur Überwachung und als Schieds- 
gericht. Im Freihafengebiet nicht nur Umſchlag und Lagerung der 
Waren, jondern auch Möglichkeit zur Verarbeitung ohne vorherige 
Verzollung. R 

Wenn der Völkerbund zuftande kommt, darf unmittelbare liber- 
wachung des Sreihafens und der Weichſel nur durch die unmittelbar 
beteiligten Uferftaaten erfolgen. Die internationale Überwachung würde 
dann durch die ftändige Einrichtung des Völkerbundes geſchehen. 

Ich persönlich ſtand vorſtehenden Forderungen und Vorſchlägen des 
Deutſchen Volksrates für Weſtpreußen recht fkeptiſch gegenüber. Mir 
fehlte jedes, aber auch jedes Vertrauen zu dem Gerechtigkeitsſinn der 
Seindbundmächte. Daß Deutjchland entmannt, zerſtückelt werden follte, 
fand für mich feſt. Die Loslöſung urdeutſcher Geblete vom Mutter- 
lande war unzweifelhaft Wille und Ziel der „Siegerſtaaten“. Ganz 
ſelbſtverſtändlich arbeiteten auch der Deutſche Volksrat der Stadt 
Culmſee und die ihm angegliederten ländlichen Volksräte im Sinne der 
von dem Provinzialvolksrate herausgegebenen Richtlinien. Aber bereits 
in einem Schreiben vom 12. Januar 1919 machte ich dem Vorſitzenden 
des Provinzialvolksrates in Danzig den Vorſchlag zur 

Gründung einer Oftrepublik, 

die Oft- und Weſtpreußen, Pommern und Polen umfalfen ſollte. Cs 
war natürlich, daß auch das gefährdete Kohlen- und Indultriegebiet 
Oberſchleſiens dieler Oftrepublik angegliedert werden mußte. Die Stage 
des Oſtſtaates hat die Deutjchen Volksräte ſpäterhin ſehr ernſthaft 
beſchäftigt, ſie lag auch in der Richtung der Politik des Borſitzenden 
der deutschen Vereinigung in Bromberg, Geheimrat Cleinow. Der 
Mann aber, der diefen Gedanken zur Tat werden laſſen ſollte, hat ſich 
nicht gefunden. (Sortfegung folgt.) 


De dwilſchen. Dein. der Wind Wlan im. I. S. und 1A. Jahrh. 


Von Hugo Ifmer⸗Kaſſel. 


Nur Unkenntnis der deutschen Geſchichte kann Seitgenoſſen glauben 
machen, daß Preußen bei der Aufteilung Polens im 18. Jahrhundert 
fi) die Provinz Poſen widerrechtlich angeeignet habe. Auch die 
Provinz Poſen iſt uralter germaniſcher Voden; ſeit der Mitte des 
10. Jahrhunderts bis zur Beſitzergreifung diefer Provinz durch 
Preußen ift hier deutſche Kultur herrſchend geweſen. Ich habe die 
deutschen Dorfſiedelungen gewählt, da eine Abhandlung über die durch 
Deutſche gegründeten und bejiedelten Städte allzu umfangreich hätte 
werden müſſen. Es gibt über die Städte- und Dorfgründungen bereits 
wertvolle Werke; ich will auch nur für die, die dieſe wiſſenſchaftlichen 
Bücher nicht ſtudieren, eine kurze Arbeit bringen. Als Quelle habe 
ich das Buch von Erich Schmidt, „Geschichte des Deutſchtums im 
Lande Poſen unter polnischer Herrschaft“, Bromberg 1904, benutzt. 
Eine Vorgeſchichte hielt ich für unbedingt erforderlich, da gerade fie 
uns zeigt, wie deutſcher Einfluß von der allererſten Zeit eines Polen- 
reſches an auf dieſes Land wirkte. 


J. Vorgeſchichte. 

Ob tatſächlich Jahrhunderte vor der chriſtlichen Zeitrechnung im 
Gebiete der Provinz Pofen Germanen geſeſſen haben, läßt ſich vor⸗ 
läufig willenſchaftlich einwandfrei nicht beweiſen. Man hat aus 
Gräberfunden (Steinkiſten) in den Kreiſen Bromberg, Kolmar und 
Obornik ſchließen zu müſſen geglaubt, daß bereits um 600 v. Chr. 
Germanen aus Skandinavien Brenn ſeien. Da aber Steinkijten 
auch in Frankreich und England, ja jogar im Raukafus und in Indien 
vorkommen (Schuchhardt, Alteuropa, Berlin 1926, S. 127), fo iſt nur 
der Beweis erbracht, daß dieſe Beſtattungsart indogermaniſch und nicht 
lediglich germaniſch war. — Den erften geſchichtlichen Aufſchluß dar⸗ 
über, daß zur Geit Chrifti Germanen das Pofener Gebiet bewohnten, 
gibt uns das von Kaiſer Auguftus Jelbft herausgegebene Handbuch 
zur vielfarbigen römischen Weltkarte des M. Viplanius Agrippa. 
Dieſes Handbuch, von dem noch Auszüge erhalten Jind, ſagt uns, daß 
die Oftgrenze des Germanenlandes die Weichſel ſei. Es ſteht mit 
Sicherheit felt, daß um den Beginn der chriſtlichen Zeitrechnung hier 
Germanen ſeßhaft waren, und zwar im Norden der Provinz Poſen 
die Hoten (Weichſelniederung und Brahegebiet), südlich hiervon die 
Burgunder (zwiſchen Netze und Warthe), ganz im Süden aber die 
Vandalen. 

Bereits um 200 n. Chr. zogen dieſe drei Stämme, erjt in kleinen 
Scharen, dann in größeren Waffen, weſtwärts. In die entblößten 
Sebiete kamen, allerdings erſt im 6. Jahrhundert n. Chr., Slawen, 
die Jogar bis zur Weſer vordrangen. Ein Deutſcher, der fränkiſche 
Kaufmann Samo, ſchuf um 620 das erſte großflawiſche Neich, das nach 
jeinem Code (659) aber zerfiel. 


Nachdem die germanischen Stämme nach der Völkerwanderung im 
Weſten und Süden ſeßhaft geworden waren, waren die jzurück⸗ 
gebliebenen Germanen auf ein enges Gebiet ſuſammengedrängt, eine 
Siedlungsmöglichkeit war nur nach Oſten, dem alten germanijchen 
Boden, gegeben. Junächſt galt es allerdings, die vorſtoßenden Slawen 
zurückzudrängen. Erſt Kaiſer Karl der Große ſchützte die Oftgrenze, 
die damals noch durch Elbe und Saale gebildet wurde, durch An⸗ 
legung befeſtigter Plätze (Magdeburg, Halle, MWerjeburg). Seine 
Nachfolger ſetzten zwar die Abwehrkämpfe gegen die Slawen fort, 
ohne aber große Erfolge zu erzielen. Erſt Heinrich I. und Otto der 
Große ſicherten wirkſamer die Oftgrenzen. 

Um das Jahr 963 erſcheinen die Polen in der Geſchichte als von 
den anderen Slawen gejonderter Stamm. In dieſem Jahre wurde 
ihr Fürſt Miſoca oder Mieszko, vom Markgrafen Gero bezwungen, 
dem Kaiſer tributpflichtig. Otto der Große forgte nun für die Ein- 
führung des Christentums. Mieszko ſelbſt wurde bereits 965 Chriſt; 
die Mehrzahl feiner Untertanen folgte feinem Beiſpiele. Die Ort- 
ſchaft Polen — damals noch nicht Stadt — wurde Biſchofsſitz, der 
erſte Biſchof war ein Deutſcher. Nach des großen Kaiſers Code ver⸗ 
ſuchte Then Mieszko, ſich der deutſchen Oberhoheit ju entziehen, doch 
hi erſcheint er wieder auf dem Hoftage zu Quedlinburg zur Tribut- 
zahlung. 

Mieszkos Nachfolger, Boleslaus der Kühne, erweiterte das Neich 
ganz bedeutend; die Grenzen lagen zwiſchen Oder und Dnjepr. Auf 
dieſe Macht geſtützt, gedachte er, das Land vom deutſchen Reiche un- 
abhängig zu machen. Die Gelegenheit war für ihn günftig, da um 
dieſe Seit Otto II. herrschte, ein Schwärmer, der da hoffte, Polen 
als Verbreiter des Chriſtentums im Oſten Europas zu gewinnen. 

Der dem Kaiſer befreundete hl. Adalbert, ein Böhme von Geburt 
(die Polen jtellten niemals Glaubensboten), zog nach Polen, um das 
Chriſtentum zu befeſtigen. Er gründete das Klofter Meſeritz. 997 
begab er hie zu den heidniſchen Preußen, von denen er bei dem Dorfe 
Tenkitten (Samland) erſchlagen wurde. Sein Leichnam wurde juerſt 
im Kloster Cremeſſen, ſpäter in Gneſen beigeſetzt. Otto III. zog nun 
im Jahre 1000 zur Grabſtätte ſeines Freundes, und Gneſen wurde 
auf befonderen Wunſch des Kaiſers Sitz eines Erzbistums, das in der 
Folgezeit der Mittelpunkt des kirchlichen Lebens in Polen wurde, 
während das Bistum Poſen noch bis ins 11. Jahrhundert zum Erz⸗ 
bistum Magdeburg gehörte. Nicht nur kirchlich, ſondern auch politiſch 
wurde das tributpflichtige Polen felbſtändig, als der Kaiſer den Polen⸗ 
fürften Boleslaus für gleichberechtigt erklärte. 

Nach Ottos III. Code kam es zwiſchen beiden Reichen zu einem 
Kriege von ſechzehn Jahren; im Srieden ju Bautzen behielt Boleslaus 
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die eroberten Länder Ober- und Niederlaulitz. Im letzten Lebens- 
jahre ließ er ſich ſogar als König der Polen ausrufen. 

Sein Nachfolger, Mieczuslaus II., unternahm zwei Feldzüge in das 
deutſche Grenzgebiet, von den Greueltaten ſeiner Scharen erzählen 
die Chroniſten (Mon. Germ. 5. 5. XVI). Im Jahre 1031 zog Kaiſer 
Konrad II. gegen Polen und zwang Wieczuslaus, die Ober- und 
Niederlauſitz wieder herauszugeben. 1033 leiſtete Mieczyslaus auf 
dem Hoftage zu Merſeburg vor dem Kaiſer Verzicht auf die Würde 
eines Königs und nahm Polen wieder als deutſches Lehen entgegen. 

Nach Mieczuslaus Tode (1034) drohte dem Polenreiche der Ver⸗ 
jall. Der Böhmenherzog Bretislaus gedachte, mit Polen ein groß⸗ 
llawiſches Neich zu gründen. Um dieſer großen Gefahr für den 
deutſchen Often entgegenzuwirken, verhalf KRaifer Heinrich III. dem 
Sohne des Mieczyslaus, dem nachmaligen Rajimir I., dazu, im Jahre 
1005 Herr in Polen zu werden. Der Polenfürſt mußte aber Tribut 
jahlen. 

Im Kampfe Heinrichs IV. wider den Papſt erhob ſich ſein Nach⸗ 
folger, Boleslaus II. Smialy, um die völlige Unabhängigkeit Jeines 
Neiches von Deutſchland herbeizuführen. Am Weihnachtstage 1076, 
als Heinrich gen Kanoſſa jog, ließ Boleslaus ſich in Krakau zum König 
krönen. Das war für die deutschen Fürſten beſchämend, und der 
Mönch Lampert im KRlofter zu Hersfeld Geſſen-Naſſau) ſchrieb hier⸗ 
zu . . . „daß die deutſchen Fürſten einander und ihre Eingeweide zer⸗ 
fleiſchten, wodurch die Macht der Barbaren ſo gewachſen wäre, daß 
der Polenfürſt zur Schmach des Deutſchen Reiches gegen Gefet und 
Recht der Vorfahren voller Anmaßung nach dem königlichen Diadem 
strebte (Mon. Germ. S. §. V). Swei Jahre jpäter mußte Boleslaus 
als Flüchtling das Land verlaffen, nicht infolge deutſcher Mitwirkung, 
ſondern weil er den hl. Bischof Stanislaus von Krakau ermordet 


hatte. 
Ihm folgte Wladislaus Hermann, unter dem die Unabhängigkeit 
Polens zwar weiterbeſtand, aber freundliche Beziehungen zum 


Deutſchen Reiche gepflogen wurden. Sie wurden auch unter feinem 
Sohne Voleslaus III., genannt Schiefmund, fortgeſetzt. Pommern, 
das, mit Ausnahme von Rügen, Biſchof Otto von Bamberg zum 
Chriſtentum bekehrte, eroberte Boleslaus und nahm es als Lehen 
von Kaiſer Lothar entgegen. Er bekundete hierdurch, daß er 
Pommern als zum deutſchen Reiche gehörig betrachtete. Auf dem 
Hoftage zu Merſeburg (1135) trug der Polenherzog dem deutſchen 
Kaiſer beim Kirchgange das deutſche Reichsſchwert voran. 

Dieſes Abhängigkeitsverhältnis wurde aber nach dem Tode Boles⸗ 
laus III. ſtark gelockert. Die jährlichen Tributzahlungen von 1135 
an hörten bereits unter Boleslaus IV. im Jahre 1146 auf. Erſt 
Friedrich I. Notbart unternahm es, die alte Oberhoheit über Polen 
wiederherzuſtellen. 1157 zog er mit einem großen Heere durch 
Schleſien nach Polen. In Krzuszkowo bei Poſen ging ihm Soles- 
laus IV. barfuß, ein bloßes Schwert um den Hals, als Neuiger ent- 
gegen. Er zahlte eine Kriegsentſchädigung, versprach Heeresfolge, 
behielt aber leider ſeine Herrſchaft. Ein letzter Heereszug nach Polen 
(1184) zur Wiederherſtellung der deutſchen Oberhoheit hatte nur einen 
vorübergehenden Erfolg. 8 

So ſehen wir, wie Polen zuerſt ein Vaſallenſtaat des Deutſchen 
Reiches iſt, wie Boleslaus der Kühne fein Land unabhängig macht, 
wie Konrad II. und Heinrich III. die Oberhoheit wiederherſtellen und 
wie diefe unter Heinrich IV. verloren geht. Alle ſpäteren Verſuche, 
das Abhängigkeitsverhältnis Polens vom deutſchen Reiche wieder⸗ 
herzuſtellen, a nur von zeitweiligem Erfolg. Mit dem Ende des 
12. Jahrhunderts iſt Polen ganz unabhängig. 


2. Die Deutſchen in Polen (9631210) 

Die Germanen, die während der Völkerwanderung in ihrem 
Stammlande Poſen zurückgeblieben waren, ſind in dem überflutenden 
Slawentum untergegangen. Es fragt ſich nun, ob in der Seit, die 
zwiſchen der Unterwerfung Mieszkos (963) und dem Beginn der 
planmäßigen Besiedelung Polens durch Deutſche (1210) liegt, Deutſche 
in Polen gelebt haben. Die Frage ift zu bejahen. Die Polenfürſten 
hatten deutſche Sürftinnen zu Gemahlinnen. Dieſe ſind mit zahl- 
reichem deutſchen Gefelge und ſicher auch mit Künſtlern und Hand- 
werkern in das polniſche Land gekommen. Es iſt auch für uns von 
Intereſſe, die Namen der polnischen Fürſten und ihrer Gemahlinnen 
deutschen Geblüts feſtzuſtellen. 

Es heirateten: 2 . 

Mieczuslaus I. (Mieszko) (963.002), in zweiter Ehe 
Oda, die Cochter des Markgrafen Dietrich. 
Boleslaus I. (992—1025) in erſter Che . . 3 
die Tochter des Markgrafen Nigdag von Meißen, in zweiter Che 
Oda, die Tochter des Markgrafen Eckard, 
Mieczusſaus II. (1025—1034) 8 
Richenza, die Tochter des Pfalzgrafen bei Rhein, Stiefſchweſter 
. Kaiſſer Ottos IH. 
Wladislaus Hermann (1079 —1 102) 
Judith, die Schweſter Kaifer Heinrichs IV. 
Boleslaus III. (11021130) 
Salome, die Tochter des Grafen von Berg. 
Wladislaus I. (1139 — 116) 

Agnes, die Cochter des Markgrafen Leopold v. Öfterreich. 

Daß auch der Adel dem Beifpiele des Landesfürſten gefolgt ſein 
mag und manch ein deutſches Edelfräulein als Gattin heimführte, ift 
wohl anzunehmen. 
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Sodann waren die Klöſter die Stätten nicht nur des Chriſtentums 
ſondern auch der deutſchen Kultur. Ihre Infaffen aber waren, von ver⸗ 
ſchwindenden Ausnahmen abgejeben, nur Deutſche. Bereits zur Seit 
des heiligen Adalbert beſtanden die Benediktinerklöſter Meſeritz (vom 
heiligen Adalbert gegründet) und Cremeſſen. Beide Klöſter gingen wohl 
im 11. Jahrhundert unter, dafür aber entſtanden in der Folgezeit zahl⸗ 
reiche andere. Es gründeten Klöſter: 

Die Benediktiner: 

im 11. Jahrhundert in Mogilno, 
im 12. Jahrhundert in Lubin (Kr. Koſten). 

Die Giſterzienſer: 
um 1150 in Lond bei Peifern, 

1353 in Lekno (Kr. Wongrowitz), 

1231 in Obra (Kr. Bomft), 

1236 in Paradies (Kr. Mejerit), 

1239 in Semmritz, feit 1407 in Bleſen (Kr. Schwerin), 

1256 in Buszewo (Kr. Bromberg), ſpäter in Crone, 

1285 in Sehlen, ſeit 1418 in Priment (Kr. Bomſt). 

Die Zifterzienferinnen: 

1213 in Olobok (Kr. Oſtrowo), 
vor 1250 in Ominjk (Kr. Pofen-Oft). 

Die Prämonſtratenſerinnen: 

im 12. Jahrhundert in Strelno. 

Die Auguftiner-Chorherren ließen ſich im 12. Jahrhundert in 
Cremeſſen, die Johanniter-Nitter in der Kommenderie bei Poſen nieder. 
Wir hören bereits um 1262 von einem St. Rlaren-Rlofter in Gneſen, 
1268 von einem Konvent der Kreuzherren in Hohenfalza, 1282 von 
einem Dominikanerinnenklofter in Pofen. Im 13. Jahrhundert kamen 
auch Dominikaner und Franziskaner in die Provinz Poſen. 

Was die Weltgeiftlichkeit betrifft, Jo hatten wir bereits gehört, daß 
der erſte Poſener Biſchof ein Deutſcher (namens Jordan) war. Es iſt 
wohl anzunehmen, daß auch in der Jpäteren Zeit die höheren Kirchen 
ämter durch Peutſche beſetzt wurden; jedenfalls hören wir um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts noch recht viele deutſche Namen höherer 
Weltprieſter. 

Wenn alſo in der Seit von 965 bis 1210 wohl zahlreiche Deutſche in 
Polen gelebt haben mögen, fo iſt doch als ſicher anzunehmen, daß nur 
der Zujammenjchlug in den Kloſtergemeinſchaften es war, der deutſche 
Kultur in Polen verbreiten konnte. Und wie zäh die Klöſter am 
Deutſchtum feſthielten, erſieht man aus dem Schreiben des Erzbischofs 
Jakob von Gneſen, der 1285 den Sranziskanern den Vorwurf macht, 
daß ſie die polniſchen Brüder aus dem Orden verdrängten. Ebenſo 
licher kann man aber annehmen, daß die anderen deutſchen Einwanderer, 
da fie keine geſchloſſene Siedlung bildeten (Poſen felbſt wurde erſt 
1253 als Stadt mit deutſchem Necht gegründet, das reindeutfche Frau- 
ftadt kam erſt 1345 an Polen), wenn ſie nicht allmählich vom Polentum 
aufgeſogen wurden, ſo doch völlig bedeutungslos blieben. 


3. Wirtschaftliche Lage Polens um 1210. 

Der Übergang der Naturalwirtſchaft zur Geldwirtschaft und damit 
auch das Verlangen nach einer höheren Lebenshaltung mußte auch die 
polniſchen Sürjten, die ohnehin durch die deutſche Kultur ſtark beein⸗ 
flußt waren, veranlaffen, die bisherigen Einnahmequellen ergiebiger zu 
aug. Bei dem tiefen Kulturſtand der Polen war dies aber nicht 
möglich. 

Die „Leibeigenen“ mußten durch Bearbeitung des Landes rings 
um die Burg des Landesherrn für den Unterhalt des Fürſten und ſeiner 
Mannen ſorgen. Die „Opolebauern“ oder „Kmeten“, gleichfalls als 
Hörige an die Scholle gebunden, beftellten im übrigen Lande das Seid, 
bauten jedoch nur das Allernotwendigſte an, verlegten ſich dagegen auf 
die Viehzucht, die in damaliger Seit natürlich nicht Jo rationell wie 
heutzutage betrieben wurde. Zudem waren die Bauern durch Abgaben 
und Srondienſte hart geplagt. 

Das Handwerk, das noch lange kein Kunsthandwerk war, wurde von 
den oben genannten Leibeigenen betrieben, und zwar die einzelnen Hand⸗ 
werke in hierfür beſtimmten Ortſchaften, J. B. in einem gewiſſen Orte 
wurden nur Cöpferwaren hergeſtellt (die Stadt Zduny von zdun = 
Töpfer). Daß bei diefem Betrieb der Handwerke dem Fürſten keine 
großen Erträge jufloſſen, kann man verſtehen. 

Ein Handelsverkehr beſtand wohl von den älteſten Zeiten her (man 
fand bei Hohenſalza römiſche Münzen); die Handelsſtraßen führten 
nicht nur nach Deutjchland, ſondern auch über Südrußland bis nach. 
Vorderaſien. Ausfuhrartikel waren u. a. Jagdfalken, Jobel, Her- 
meline. Die Kaufleute ſelbſt aber waren zumeiſt durchziehende Deutjche 
oder Juden. Wohl gab es Hölle, aber auch die brachten dem Landes- 
herrn nicht den gewünſchten Ertrag, weil eben der Handel lediglich auf 
Durchgangsverkehr beruhte. Das konnte aber auch nicht anders ſein, 
da es in Polen bis 1210 außer den wenigen befeſtigten Burgen und 
den Klöstern überhaupt keine Städte gab und die Siedlungen der 
Bauern keineswegs den Dorfgemeinden auch nur annähernd glichen. 

Wollten alſo die Landesfürsten größere Erträge erzielen, jo mußten 
fie zunächſt darauf bedacht fein, Städte und Dörfer zu gründen. Wie 
aber bei der Einführung und Verbreitung des Chriſtentums nur 
Deutſche tätig waren, Jo konnte, da der Pole gar nicht die Fähigkeiten 
zur großzügigen Siedlung beſaß, bei der Gründung und Beſiedlung von 
Städten und Dörfern nur der Deutſche in Betracht kommen. Unter 
den Deutfchen dürfen wir allerdings nicht nur die Deutſchen von heute 
verstehen, jondern müljen auch noch die damals zum Deutſchen Reiche 
gehörenden Holländer und Vlamen einbeſiehen. Aus Flandern ſtammt 
ja auch das Lied: „Naer Ooftland willen my ruden.“ Gortletzung folgt.) 
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oſtdeutſcher Familienforſchung. 


Von Alfred Petrau. 


Als bei den Verhandlungen über den Verfailler Swangsvertrag 
die Rede von Weſtpreußen und Poſen war, erreichten die Polen 
durch geſchickte Einwände eine abjtimmungslofe Abtretung dieſer 
Gebiete. Ihr Hauptargument war dabei, um das Beiſpiel des Netze⸗ 
diftrikts herauszugreifen: dieſe Gebiete ſind urpolniſch, erſt Friedrich 
der Große habe nach der letzten Ceilung zwangsweiſe eine Eindeutſchung 
vorgenommen. Das iſt unwahrl Aber es hat den Polen genutzt — 
und uns geſchadet. Dieſe Behauptung wäre nicht möglich geweſen, 
wenn die Samilienforſchung in den weiteſten Kreiſen unjeres Volkes 
die Beachtung und den Kräfteaufwand gefunden hätte, den ſie als 
zuverläſſiges, hiſtoriſches Beweismittel für die Urdeutſchheit unſerer 
Oſtlande heute hat. Es ift jetzt einwandfrei nachgewieſen, und gerade 
durch die Familienforſchung, daß die Gebiete damals im Gegenteil 
weit mehr Deutſche hatten als Polen. In den letzten Jahrzehnten 
allerdings hatte ſich das Bild etwas gewendet. Aber wodurch?! Wir 
kennen Hunderte von Sällen derart, wie wir jetzt einen herausgreifen. 
Kam im vergangenen Jahrhundert jemand auf das oft von einem 
Polen verwaltete Standesamt eines oſtmärkiſchen Städtchens oder 
Dorfes und gab ſeinen Namen richtig als Stanz Schulz an, Jo ſchrieb 
der Beamte Sranek Szule oder Szoltis (o genau kam es nicht darauf 
an, Hauptſache, aus dem deutſchen Namen war ein polnischer ge- 
worden!). Derartige Verſtöße nun deckt die Samilienforſchung mit 
Sicherheit auf. Und dadurch iſt ſie hervorragend geeignet, den ſtarken 
familienmäßig=volklichen Suſammenhang der duschen Menschen mit 
dem oſtdeutſchen Boden nachzuweiſen. Über die Wege zur wiſſenſchaft⸗ 
lichen Samilienforſchung beſteht ja heute glücklicherweiſe keine Un- 
klarheit mehr; denn aus den vielen ausgezeichneten Handbüchern 
und Seitſchriften läßt ſich eine Fülle von Anregungen Jchöpfen. 
Dennoch ſeien in dieſem Aufſatz einige wertvolle Bücher und Schriften 
zur Einführung in dieſes weitoerzweigte Gebiet gegeben. 

Hat die Geſchichtsforſchung in bezug auf unſere Oftlande die Auf- 
gabe, den Nachweis ihrer Bedeutung in der Geſchichte der deutjchen 
Politik und Geiſteswiſſenſchaft zu führen, Jo iſt gerade die Familien- 
forſchung geeignet, die volkliche Verknüpfung mit dem oſtiſchen Boden, 
aufzudecken. Darüber hinaus aber vermag ſie dem heute ſtark ge⸗ 
fährdeten volklichen Zuſammenhang neue Grundlagen zu geben, ja man 
kann mit Andreas Thomfen in ſeinem gleichnamigen, im Schlieffen⸗ 
Verlag, Berlin % 35, erſchienenen Schriftchen geradezu „Die deut 
chen Samilien verbände als volklicher Keim, als 
Netter des ſchwindenden deutſchen Volkes“ betrachten. 
Chomſen weiſt mit großem Ernſt auf die Bedeutung und unbedingte 
Notwendigkeit des ſippengemäßen Suſammenhaltes hin. Wertvolle 
Winke gibt dem Anfänger das Werk von Ed. L. Ant „Die 
deutſchen Sippen, Wo kom mſt du her?“ (im Verlag für 
Sippenforſchung und Wappenkunde von C. A. Starke, Görlitz, er- 
ſchienen). Dieſes Handbuch für die Geſchichte der deutſchen Ge- 
ſchlechter, der Wappen- und Siegelkunde, ift mit Jeinen zahlreichen 
Beispielen und Abbildungen ein wertvolles Lehrbuch für die Anlage 
von Orts- und Sippengeſchichten und gleich wertvoll für den Lied- 
haber von Münzen und Altertümern. Kaum eine auf dieſes weitver⸗ 
zweigte Gebiet bezügliche Frage, die nicht klar und erſchöpfend be- 
antwortet wird. Eine 1 e laufende Ergänzung dieſes Werkes 
können die monatlich erſcheinenden Hefte „Kultur und Leben“ 
für kulturgeſchichtliche und biologiſche Samilienkunde von Willy 
Hornſchuch (Verlag Karl Hofer, Schorndorf i. Württ.) ſein. Neben 
bedeutungsvollen Auffätzen bringt dieſe Seitſchrift vorzügliches Material 
zur Familienkunde beſonders der füd- und Jüdoftdeutfchen Länder. 
Gelegentlich erſcheinen auch Sonderhefte, von denen wir die über das 
Sudetendeutſchtum, über Oft- und Weſtpreußen und über Danzi 
nennen. In diefem Zuſammenhang ſei auch das von Dr. Eric 
Wentſcher herausgegebene „Archiv 15 Sippenforſchung 
und alle verwandten Gebiete“ (Verlag für Sippenforſchung 
und Wappenkunde, Görlitz), erwähnt, das der oſtdeutſchen Familien 
forſchung einen breiten Naum gewährt. Ein unentbehrliches Hilfs- 
mittel für den Forſcher und für den Laien ſcheinen uns jedoch die 
„Mitteilungen der Sentralſtelle für deutſche Per 
Jonen- und Samiliengeſchichte E. V.“ zu Jein, das die 
Sentrale in Leipfig herausgibt und hervorragendes Quellenmaterial 
ſowie DE Darftellungen über alle Zweige der Genealogie und 

verwandten Wiſſenſchaften bringt. Außerdem erfährt man aus den 
Mitteilungen alle neuen Seitſchriften und Werke, die geeignet Jind, 
tiefer in das Gebiet einzuführen. Sum Schluß Jei noch auf die im 
Verlag von Friedrich Brandſtetter, Leipzig, erſchienene wertvolle 
Schrift „Nordiſche Volkskundforſchung“ hingewieſen, die 
John Meier im Auftrage des Verbandes „Deutſcher Verein 
für Volkskunde“ herausgegeben hat. (Preis 1,80 M) Sie 
enthält vier Vorträge, die, was der Name der Schrift ſchon befagt; 
ſich ausſchließlich mit nordiſcher Volkskunde befaffen. 
Nunmehr wollen wir auf die innere Bedeutung, die die Sippen- 
über das Heimatliche hinaus hat, eindringlich hinweiſen. Wir 
können und müſſen die Samilienverbände als Völkerkeim und 
als die möglichen Netter unjeres heute ſchwindenden deutfchen 
Volkes anſehen. Der Wirtſchafts- und Parteikampf könnte un- 
möglich Jo Jtark Jein, wie er heute iſt, wenn der Suſammenhalt unter 
den Samilien und Sippen größer wäre. Die Familienforſchung läßt 


jedoch in eindringlicher Klarheit erkennen, daß das Weſentliche eines 
Volkes ſeine Samilien- und Sippenverbände find, daß Partei- und 
Klaffenbildungen in gewiſſem Sinn nur künftliche Gebilde gegenüber 
dem blutmäßigen Suſammenhang von Menjch zu Menſch find. Darin 
liegt aber zugleich eine ernſte Mahnung. Wirklich ernſt betriebene 
Jamilienforſchung wird ganz von ſelbſt zu einer El der Glieder 
untereinander führen. Wir kommen vielfach zu Jo überraschenden Seſt⸗ 
rang- und klaſſenmäßigen Abſtände widerſinnig 
erſcheinen müjlen! Mancher Arbeiter kann in feiner Ahnenreihe 
Sürften entdecken, und mancher, der heute nach Nang und 
Stellung zu den Großen zu zählen iſt, hat unter feinen Ahnen ein- 
fache Handwerker oder Arbeiter, die durch ihren Fleiß und ziel⸗ 
bewußte Arbeit an ſich Jelbft den Hrund legen halfen zu der heutigen 
Höhe ihres Enkels. Familienforſchung macht alſo ebenſo demütig 
wie in der rechten Weife ſtolß! Beides fehlt uns heute mehr als je. 
Darum iſt die Sippenforſchung für unſere Gegenwart das Gebot der 
inneren Notwendigkeit. Sie ſtärkt aber auch, und zwar im Hinblick 
auf die vielen uns bekannten Veifpiele für die Nachkommenſchaft 
von Minderwertigen, die Verantwortung, die wir im Hinblick auf 
die noch Ungeborenen haben; ebenjo wird durch die Aufdeckung 
der weitverzweigten Bande des Blutes, die gleicherweiſe reich und 
arm umſchließen, manche Handreichung im wirtſchaftlichen Dafeins- 
kampf geſchehen. Verſchiedene Forſcher gehen Jogar Jo weit, die For⸗ 
derung eines engen Zufammenſchluſſes aller zu einem Samilienverbande 
Gehörenden zu erheben, in der ſicher nicht unbegründeten Hoffnung, 
daß ſich dadurch wenigſtens in etwas ein Ausgleich zwiſchen reich und 
arm ergeben wird. Als äußeres Zeichen dieſes Sufammenſchluſſes 
würde ſich dann von ſelbſt die Führung eines Wappens ergeben, das 
vielfach von alten Hausmarken, Petſchaften und Siegeln abgeleitet 
(wo es nicht ſchon beſteht) oder auch neu geschaffen werden kann. 
Es iſt ein Irrtum, zu glauben, daß nur der Adel Wappen führen darf, 
das kann auch der Bürgerliche, wenn er dazu vorher die behördliche 
Genehmigung einholt. Am beſten wird er ſich von anerkannten In- 
ftituten und Verbänden für Sippenforſchung und Wappenkunde be- 
raten laſſen. 

Unſere Seit iſt ſo ſchwer, daß wir jedes Mittel zum inneren und 
äußeren Aufbau ergreifen müſſen, um der Verantwortung willen, die 
ein jeder gegen ſein Volk hat. Wir haben geſehen, wie weite Aus- 
Jichten in diefer Hinſicht gerade die §amilienforſchung eröffnet. Möchte 
daher ein jeder ſich ihr nähern mit dem aufrichtigen Gefühl des Dankes 
gegen das große Dreieine im Leben eines jeden Menſchen: Volk, 
Heimat und Vaterland. 


Neue Schenkungen. 


Weitere Stiftungen und alle ſonſtigen Sendungen erbitten wir an 
die Archivabteilung des Deutjchen Oftbundes, Berlin W 9, Potsdamer 
Straße 13, die Überweiſung von Geldſendungen für den Steundeskreis 
des Oft- Archivs auf das Poſtſcheckkonto des Deutſchen Oftbundes, 
Berlin 104726, mit ausdrücklichem Bemerken: „Für den Freundes- 
kreis 

Es ftifteten Broſchüren und Druckſachen von Ausſtellungen, Be⸗ 
hörden und Firmen, aus der Abſtimmungszeit Karten, Pläne ulw.: 

Herr Otto Cetzlaff,-Landsberg; Herr Zimmermeister Karl Sünther, 
Lebus, früher Kruſchwitz; Herr Oberſteuerinſpektor Smſika, Veißen 
(O.-Schl.); Frau von Limburg, Berlin, Mitglied des Bundespräſidiums; 
Herr Jojef Jalowicz, Berlin 8 15, früher Poſen; 

Frau Witwe Marie Schwiertzke, Neuendorf, Kreis Landsberg 
(Warthe), ſpendete ies polniſchem Papiergeld das Predigtbuch 
Gottfried Kleiners (Seifersdorf in Schleſien): „Evangeliſche Prediger 
und Hirtenſtimme“ (1778); 

Herr Schriftleiter Alfred Petrau, Berlin Wo, früher Exin, Bezirk 
Bromberg, u. a. eine Original-Seelenliſte des Dorfes . . . von 1880 
bis 1900 und die Chronik der evangeliſchen Schule desſelben Dorfes 
vom Jahre 1893 bis 1919; 

Srau Kühn, Stralfund, den Nachdruck eines Stiches der Stadt 
Bromberg von 1657; 

Herr Juſtizoberſekretär Ernſt Neugebauer, Mittelwalde (Schleſien), 
den Meiſterbrief ſeines Vaters (Poſen 1862); 

Herr Anfiedlungskommillions-Sekretär Sriedrich Seibert, Berlin, 
über deſſen Spende zweier Quellenwerke über die Tätigkeit der An⸗ 
fiedlungskommillion im „Oftland“ Nr. 10/1927, S. 178, bereits berichtet 
worden iſt, überwies zu ſeinem Werk „Statiſtiſche Überſichten über die 
Tätigkeit der Königlichen Anfiedlungskommijlion und über die nationale 
Bewegung in den Oſtmarken“ Ergänzungen und Nachträge bis in die 
letzte Seit hinein; 

Herr Betriebsdirektor Joſeph Vogt, Berlin, früher Bromberg, 
außer deutschen und polniſchen Zeitungen aus der Notzeit die Seft- 
ſchrift zum sojährigen Beſtehen des Techniſchen Vereins zu Bromberg 
(1907) „önduſtrie und Gewerbe in Bromberg“; 

Herr Kreisoberſekretär B. Kluge, Aachen, polniſche Verordnungen 
über den Belagerungszuſtand im Kreiſe Karthaus vom 9. Februar 1920 
und Photographien von polniſchen Umzügen u. ä. aus jenen Tagen. 


jtellungen, daß die 
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Oftland-Rultur 


Beilage zum „Oftland’, Wochenſchriſt des Deutſchen Oſtbundes E. V. 


Nr. 8, - 10. Jahrg. 


Nach Oftland wollen wir reiten! 


8. März 1929 


Der deutfche Gott. von Are Petran. 


Dn haſt in meines Volkes Wefenheit 

Die Bahnen deiner Kräfte eingegraben. 

In unf’rer Seele heißem Widerſtreit, 

Im Mangel find wir dein und dein im Haben. 


Auch ich bin dein im Irren und Erkennen, 
Du haſt in meinem Volk anf mich gezielt. 
Und will ich dich mit höchſtem Namen nennen, 
Erſt heimgefunden hab ich ihn erfühlt, 


Heimat und Volk, das Deutſche ift das meine, 
Da wurzelt meines Wefeus letzter Grund. 

Der Weg zu dir, das Deutſche iſt der eine, 

Das Dentſche unf’rer Swieſprach reinſter Mund. 


Deutfchheit und Menfchentum. Von allred Petcan. 


Es ilt heute jo wie vor 2000 Jahren, wir Deutſche ſind den anderen 
Völkern Germanen, die an den Grenzen Wohnenden, geblieben, aber 
damals in der ganzen trotzigen Eigenheit und bewußten Abgeſchloſfen⸗ 
heit gegen das Fremde in der Kraft jugendlichen Volkstums. Heute 
liegt unfere Volksſeele offen da wie unjer Land ohne Grenzen, faſt 
brünſtig hingegeben an das Uneigene. 

Und doch haben an den Grenzen Wohnende doppelte Verpflich 
tung: gegen ſich ſelbſt und andere. Uns fcheint, als ſei diefe eigen- 
tümliche Mittellage 
unſeres Volkes in 
Europa nur das 
Abbild einer höheren 
Idee, und zwar im 

Hinblick auf 
Männer wie Cauler, 
Seuſe, Paracelſus, 
Jatob Böhme, Ba- 

lerius Herberger, 
Herder, Kant, Sichte 


kaum ein 
beſitzt das 
unjere die Fähig- 
keit, das Fremde zu 
verftehen, ja es in 
ſich aufzunehmen und 
ſeinem Weſen gemäß 
E zu verarbeiten — 
Rund iſt dadurch auch 
; wie kein anderes 
berufen zur Mitt- 
lerſchaft nicht nur 
Jußerer Dinge, 
* fondern gerade in 
bezug auf das Eine, 
Göttliche. Der Ge- 
» Fahr, die darin liegt, 
find wir leider nicht 
ausgewichen und 
gleichen heute einem 
nach beiden Seiten 
hin offenen Kanal, 
in dem früher guel⸗ 
lendes Waſſer heute 
leit langem zum 
Stillſtand kam. 
Das aber Jei 
unſere Aufgabe, die 
Sahl der Wenigen 
zu vergrößern, die 
den Schaden in 
ſeiner ganzen Be- 
deutung und Furcht⸗ 
barkeit für unſer 
Bolksleben und den 
einzelnen erkannt 
haben. Cs muß 
wieder fließen! Dann werden wir Aufgaben erkennen und haben, 
die in ihrer Erfüllung eine unendliche Kraft des Guten freimachen 
werden; mit ihrem Wachſen wird auch das Können gleichen Schritt 
halten und der Begriff des Deutſchen ſchlechthin eine Bereicherung 
und Vertiefung erfahren, die er in unſeren besten Seiten (von außen 
geſehen) nie befeſſen hat noch beſitzen konnte. 
Jedes Volk ijt im Plan Gottes der Träger eines beſtimmten Ent- 
wicklungsgedankens. Doch wir haben es hier nur mit dem unfern zu 


Deutſchordeus ritter. 
Nach dem Reikerſtandbild Wilhelm Kotzdes, d. Jüng. 


tun. Es ſei das Deutfche in der Verlebendigung, die es im Laufe 
der Jahrhunderte erfuhr, Weg und Siel für uns als Volk und als 
Einzelweſenl 

Wir müſſen erkennen, daß nur in der Ausgeſtaltung, in der Ver- 
weſentlichung des Deutſchen in uns und durch uns die Möglichkeit ge— 
geben iſt, Menſch zu werden! 

Das ift alles, was mir 10 die Gegenwart brauchen, aber das iſt 
auch alles, was Gott für unfer Volk braucht: Menſchen! Der Menſch 
hat der Natur ſeine 
Herrſchaft wenig- 
ſtens bis zu einem ge⸗ 
willen Grade aufge- 
zwungen. Aus dem 
Sachwalter Gottes, 
der er in ſeinem 
höchſten Beruf fein 
ſollte, ift der Tyrann 
und Selbſtherrſcher 
geworden, und ſo 

ſteht der Menſch 
zwiſchen Gott und 
der Schöpfung und 
zwiſchen ihm und 
den eigenen Volles⸗ 
genoffen. Keine Zeit 
hat wohl gerade in 
unjerem Volt fo⸗ 
viel Begabung und 
Talente aufzuweisen 
gehabt wie die Ge- 


genwart. Crotzdem 
aber der tiefe Zer- 
fall, die gewaltige 


Not; denn die Men⸗ 
ſchen find heute wie 
Staumaſſen, gegen die 
die heilenden und ſeg⸗ 
nenden Gotteskräfte 


anbrauſen, willig, 
dürſtend, ihre Fluten 
über uns zu er- 


gießen. Wir denken 
eben an ein Wort, 
nach dem ſelbſt die 
Kreatur ſich ſehnt 
nach der Erlöfung 
und dem Offenbar- 
werden der Kinder 
Gottes. Unſere Seit 
iſt mit ihrem Irren 
und Haſten ein Be- 
weis für die Stärke 
dieſes Sehnens auch 
in unjerem Volk. 
Aber wir ſind an 
den Grenzen Woh- 
nende, die ihre 
Grenzen offen halten, gegen alles von außen Kommende nämlich, wo wir 
ſie abſchließen follten, und die ſie abgeſchloſſen halten, Staudämme gleich 
gegen die göttlichen Kräfte aus dem Neich des Geiſtes, wo wir ſie nicht 
weit und tief genug offen halten können. Uns tut alſo eine Umkehrung 
diefes Verhältniſſes jo bitter notl Und die große Frage ergeht an 
alle: Wer macht damit den Anfang? Was ſich für uns in dem Be⸗ 
griff des Deutfchen an göttlichem Wollen und geiſtig ſchaffenden 
Mächten eint — dem wollen wir Naum geben! 


EEE 
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Der Bellinghular. Ein Ausschnitt aus Blücbers eben. Von Srau S ch ulr-Schleufenan. 


Man ſchrieb das Jahr 1771. 

Wieder einmal blitzte und donnerte es in einem Winkel Europas. 

Schwer laftete die Hand der rufſiſchen Katharina auf dem un- 
glücklichen Polen. Wie Heuſchreckenſchwärme waren ihre Heere über 
die juſammenbrechende Adelsrepublik hergefallen. 

Die Swiſtigkeiten unter der ſtets uneinigen Schlachta hatte die 
Garin benutzt, um ſich in die inneren Verhältniſſe Polens einzumischen. 
Schon längſt nicht mehr reſpektierten die Nachbarn die Souveränität 
des ohnmächtig ſich ſelbſt zerfleiſchenden Staates. 

Katharinas Diplomatie hatte es geſchickt verstanden, mit mili- 
täriſchem Nachdruck ſich in einer einflußreichen Partei einen tufjen- 
freundlichen Neſonanzboden zu ſchaffen. 

In ſchroffſtem Gegenſatze zu ihr ſuchte die ſogenannte „Konföde- 
ration von Bar“ die polniſche Unabhängigkeit gegenüber Nuſſen und 
Quffenfreunden zu verfechten. 

Schonungslos wütete der Bürgerkrieg. 

In Großpolen, dem Poſener Lande, hatte ſich eine Unzahl kleinerer 
und kleinſter Ronföderationen gebildet, meiſt ohne inneren Zujanmen= 
hang. Banden, die weniger Wert darauf legten, gegen die Nuſſen 
ju Felde zu ziehen als vielmehr die geſetzloſen Juſtände zu benutzen, 
um das Deutſchtum und die proteſtantiſche Kirche im weſtlichen Polen 
mit Stumpf und Stiel auszurotten. 

Sengend und mordend zogen ſie 
durch das Land, zündeten deutſche 
Marktflecken an, zerjtörten die luthe⸗ 
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Alte, wenn er allabendlich dem Herrn der Heerſcharen mit gebeugten 
Knien den Rapport über ſein Regiment abſtattete, gar manchmal 
bekümmert um die „Erleuchtung“ des wilden jungen Blücher gebeten. 

Oer neue Kommandeur zeigte wenig Verſtändnis für die Eigenart 
und die überſchäumende Kraftnatur ſeines Nittmeiſters. 

Sehr bald gerieten die beiden Dickköpfe aneinander. Unnach⸗ 
giebigkeit und Strenge auf der einen Seite, auf der anderen Er- 
bitterung und Trotz. Die Sache konnte keinen guten Ausgang nehmen. 

Mit Kleinigkeiten fing es an. 

Blücher ritt ein auffallend ſchönes Pferd. Der General wünſchte 
es zu kaufen und ſchickte, da er die unfreundliche Geſinnung des Be⸗ 
ſitzers gegen ſeine Perſon kannte, einen Swiſchenhändler zu ihm. 
Schon war der Handel jo gut wie abgeſchloſſen, als Blücher zufällig 
erfuhr, daß Loſſow der eigentliche Käufer wäre. Als er den Namen 
hörte, rief er wütend: „Einem anderen für fünfzig Friedrichsdor, der 
aber muß mir hundert geben, oder es wird nichts draus.“ 

Und wirklich wurde nichts aus dem Handel. Der General aber 


buchte die Außerung dem Nittmeiſter ſchweigend auf deſſen Debetkonto. 


Bald darauf brachte ein anderer Vorfall die Lawine ins Nollen. 

Nicht in offenem Kampfe traten die polniſchen Freikorps den 
Preußen gegenüber, ſondern heimtückiſch ſuchten ſie ihnen durch Über- 
fall einzelner Poſtierungen und Patrouillen ſoviel wie möglich Ab- 
bruch zu tun. 

Die über das weite Land verteilten 
ſchwachen Eskadrons befanden ſich in 


tischen Gotteshäujer, erpreßten nach ; : einer ſehr ſchwierigen Lage. In. 

Herzensluſt, und juchten ihre Bravour Zerſprengter Bismarckturm in Bromberg kleinen Poſten zerſtreut zermürbten 

darin, ſich gegenſeitig an Graujam- Von Franz Lüdtke. ſich in. aufreibendem Wacht und 

keit zu übertreffen. Fa en Patrouillendienſt die Nerven der bra- 
Alle Schreckniſſe des Dreißigjähri⸗ Zerſprengt ... Der harte Stein, den wir geſchichtet, ven Husaren. 


gen Krieges lebten wieder auf. 

In mannigfacher Geſtalt klopfte 
der Tod an die Tür. Zu leiner 
Unterſtützung hat der ſtumme Würger 
die Peſt herbeigerufen. 

Wiederholt hatten Poſener Kon- 
föderierte ihre räuberiſchen Streif- 
züge bis über die preußiſche Grenze 
ausgedehnt. 

1768 hatten ſchwarze Belling- 
bufaten die Banditen zurückgejagt und 
weit auf polniſches Gebiet verfolgt. 
Der Leutnant Gebhard Leberecht 
v. Blücher hatte ſie bei Schneidemühl 
gepackt und arg zerzaufſt. Von den 
Gefangenen wurden die brauchbarften 
unter das preußiſche Militär geſteckt. 
Die Offiziere und Untauglichen aber 
wanderten auf die Feſtung Küſtrin. 
Mit eiſerner Hand ſchützte der 
große König ſeine Provinzen gegen 
Krieg und Peſt. 

Damals galt der Grundſatz, daß 
der Krieg den Krieg ernähren müffe. Um ſeine in den drei Schleſiſchen 
Seldzügen ausgeſogenen Grenzlande zu ſchonen, vertrat Friedrich II. die 
mile daß der „Peſtkordon“ von den Polen ſelbſt unterhalten werden 
müffe, 

Insgeheim traf der König Vorbereitungen, den Nuſſen einen Teil 
ihrer polniſchen Beute abzujagen und ſich aus den von Polen einſt 


Zerfprengt ... 


geraubten deutſchen Gebieten die notwendige Landbrücke zu feiner. 


gefährdeten Provinz Oſtpreußen zu zimmern. 

So waren 1770 von der Neumark und aus Schleſien her preußiſche 
Truppen in Großpolen eingerückt. Bellingſche Huſaren hatten die 
kleinen Städte Friedland, Deutſch-Krone, Jaſtrow und Lobſens beſetzt. 

Ein Aufatmen ging durch die deutſche Bevölkerung, und als 
Friedrichs Vertrauensmann, der Geheime Sinanzrat Fran? Balthaſar 
Schönberg v. Brenkenhoff, für die trockengelegten Oderbrüche An- 
ſiedler ſuchte, ſtrömten fie ihm aus der polniſchen Hölle in hellen Haufen 
zu. Eine einzige Patrouille brachte 69 Familien mit 420 Köpfen mit. 

Der ruſſiſche Oberſt Baron Roenne hatte die Stadt Poſen ge- 
räumt. Der preußiſche Generalmajor v. Belling ſchaltete jetzt als 
alleiniger Herr in Großpolen. 

In Preußen hatte das Jahr 1771 eine Mißernte gebracht, ſo daß 
der König ſich genötigt ſah, die fehlenden Getreidevorräte aus der 
schier unerschöpflichen Kornkammer des Poſener Landes zu beſchaffen. 

Außerordentliche Schwierigkeiten wurden den preußiſchen Cruppen, 
die eine Linie von Kaliſch bis nach Wloclawek,“) an der Weichſel 
beſetzt hatten, von der verhetzten und fanatiſchen Bevölkerung bereitet. 
Der gute alte Belling, der den Verhältniſſen nach des Königs Meinung 
nicht gewachſen ſchien, war durch den gewandteren General v. Loſſow 
erſetzt worden. 

Seine ſchwere Aufgabe, das Getreide zuſammenzubringen und die 
Konföderierten in Schach zu halten, führte der neue Oberbefehlshaber 
durch mit Eifer und taktvoller Energie. 

„Mit dem braven Belling war dem inzwiſchen zum Stabsrittmeiſter 
beförderten Blücher ein väterlich wohlwollender und nachſichtiger 
Kommandeur verloren gegangen. Hatte doch der gottesfürchtige 


*) Bem.: Der Name bedeutet „Klein Breslau“. 


In Form gebunden, über Wolken ſtrebend, 
Geiſt unſers Geiſts, nicht toter Stoff, nein: lebend — 
Schutt von Atomen jetzt, verneint, vernichtet. 


Und wie der Blick die Trümmer ſichtet 
Und meine Ader ſchwillt, in Qual erbebend, 

Spricht zu mir, wie ein Ton aus Ewigem ſchwebend, 
Die Stimme deſſen, der die Völker richtet. 


Er ſpricht: An jenem Tag, da heimgefunden 
Du, deine Brüder, deine Schweſtern alle, 
Heim wärts zu mir, wird euer Sinn geſunden 


Und wiederum ſich wölben Turm und Halle. 
Seid ihr mein Volk! Dann wird nach tiefſtem Falle 
Zerſprengtes neu in höchſte Form gebunden. 
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Wehe den Armen, die das Unglück 
hatten, den Freiſchärlern in die Hände 
zu fallen. Mit ausgeſuchteſten Mar- 
tern wurden ſie zu Tode gequält. Die 
Leichname aber ſteckte man wie zum 
Hohne kopfüber in Sümpfe, oder hing 
ſie an Bäumen auf. 

Täter ju er- 


0 
: Selten waren die 

mitteln. 

Ein drohendes Verhängnis laſtete 
wie eine unheilfchwangere Wolke über 
der preußischen Beſatzung. Überall 
lauerten Verrat und Cod. 

Unſagbare Erbitterung hatte ſich 
der Hujaren bemächtigt. 

Offenes Geheimnis war es, daß 

der Widerſtand von der polniſchen 
2 Seiftlichkeit ausging. Bei den Pfar- 
A rern liefen die Säden juſammen. 

Einer vor allem ſchien längſt ver- 
dächtig. Aber der ſchlaue Suchs ließ 
ſich niemals fallen. 

iederum waren von Blüchers 
Eskadron Hufaren ermordert aufgefunden. Verrat mußte die Hand im 
en Ah 

in aufgegriffener Pole hatte in ſcharfem Verhör jenen Pfarrer 
der Mitwijjenfchaft bezichtigt. 

Mit donnernden Worten hielt der erregte Nittmeifter dem ge⸗ 
fangen eingebrachten Prieſter ſeine Schandtat vor. 

Dieſer leugnete. 

Verbiſſener Haß funkelte aus den fanatiſchen Augen in dem 
hageren Asketengeſicht: „Hütet Euch, Eure Hand an einen geweihten 
Diener der Kirche zu legen.“ 

„Ein Diener des Belzebub, ein Mörder, Du Hundsfottl“ ſprudelte 
Blücher zornbebend hervor. 

Kein Wort kam mehr über die trotzig zuſammengekniffenen Lippen 
des Beſchuldigten. Er ſchwieg beharrlich auf alle Fragen. 

Diefer ſtumme Widerſtand reizte den Nittmeiſter aufs äußerſte. 
Dunkelrot verfärbte ſich ſein Heſicht vor verhaltener Wut. 

„Schießt die Kanaille tot! Wachtmeiſter, ſchafft mir den Schwarz- 
rock aus den Augen, ehe ich mich an dem Kerl vergreifel“ 

a einer offenen Grube kniete mit verbundenen Augen der Ver- 
urteilte. 

Ein Peloton Huſaren ſchlug die Karabiner an. 

„Hoch legt an, — Seuerl“ 

Die Salve krachte. Nicht exakt wie beim Exerzieren. 
ſchüſſe plackerten nach. 

Wie vom Blitz getroffen, ſtürzte der Prieſter in die Grube. 

„Das habe ich nicht gewollt“, ſtammelte Blücher. „Der Schreck 
hat ihn getötet.“ — 

Man rüttelte den Lebloſen. 

Keine Verwundung war feſtzuſtellen. Unſchädlich war — wie be- 
fohlen — die Salve über den Kopf des Delinquenten hinweggeknattert. 

Unter derben Huſarenfäuſten kehrte langſam das Leben in den 
Körper zurück. Aber die Glieder verſagten den Dienft. 

Er erholte ſich nie mehr und ſiechte dahin, bis ihn der Cod befreite. 

Schwere Verantwortung laſtete auf dem jungen Rittmeiſter. 

Der mächtige Arm der katholischen Kirche wollte die Aus- 
ſchreitung gegen einen ihrer Diener nicht ungeſtraft hingehen laſſen. 


Einzel- 
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Wegen Mißbrauchs der Dienſtgewalt wurde Blücher zur Rechen- 
ſchaft gezogen. 

Viel Tinte und Papier wurden verſchrieben. Die Protokolle 
wuchſen zum dicken Aktenbündel an. FR 

Swar beſtätigte ſich der Verdacht der Mitwiſſenſchaft des Pfarrers 
an der Ermordung der Hujaren in vollem Umfange, aber was wiegen 
einfache deutſche Soldatenleben gegenüber dem koftbaren Leben eines 
polniſchen Seiftlichen? , . 

Blücher konnte ſich aus innerſter Überzeugung heraus nicht der 
Auffaſſung Loſſows anſchließen. . ä . 

Er ſah in ſeiner Handlungsweile keine Beleidigung der Kirche, 
jondern lediglich die wohlverdiente Züchtigung eines feigen Meuchel⸗ 
mörders. Das Blut feiner braven, auf beſtialiſche Weiſe dahin- 
gemordeten Leute forderte Sühne. 

Dem geraden Hufaren erſchien die Milde eines Vorgeſetzten, der 
weit vom Schulſe, am grünen Ciſche ſeine Erlaſſe ſchmiedete, un- 
verſtändlich und unangebracht. In ſeiner ſchlichten und rechtlichen 
Natur bäumten ſich geſunder kameradſchaftlicher Geiſt und militäriſches 
Chrgefühl trutzig auf. . 

Er, Gebhard Leberecht Blücher, hatte nichts Unehrenhaftes getan, 
londern nur feine einfachſte und ſelbſtverſtändliche Soldaten und 
Kameradenpflicht erfüllt. 

Perfönlich frei von Haß und Rachjucht, im Streben nach Gerech— 
tigkeit, auch einem irregeleiteten Gegner 
gegenüber, wollte er dem ſchwer belaſteten 
aber nicht überführten Mordgenoſſen nur 
einen recht derben Denkzettel geben. t 

Vergebens auch machte er den Ein- 1 Von Carl 
wand, daß er ſehr wohl auf Grund von 1 
Seugenausſagen berechtigt geweſen wäre, t 
nach Jug und Recht und Kriegsgebrauch den | 
Pfarrer ſtandrechtlich erſchießen zu laſſen. 1 
Ja, wenn er ihn wenigſtens noch füſeliert t 
hätte. Saft bereute er ſeine verhängnisvoll $ 
gewordene Weichherzigkeit. N 

Wollte man jenen verordneten Diener k 
Gottes und Verkünder der chriſtlichen A 
Nächſtenliebe etwa ſtraflos haben laufen 13 
laſſen, nur weil er ein Prieſter war? t 

Mord bleibt Mord. 1 

Blüchers Rechtsgefühl und Logik waren 1 
ebenſo einfach wie folgerichtig. t 

Jedoch Loſſow hielt an feiner eigenen ? 

Auffaſſung und an dem Vorurteil gegen- 1 
über dem unbequemen Rittmeiſter felt. H 

Als eine Schwadron im Regiment frei t 
wurde, und Blücher, als der älteſte Stabs- t 
rittmeiſter zur Beförderung zum Eskadron- 1 
chef an der Reihe war, überging ihn Loſſow 1 
und brachte einen dienſtjüngeren Rittmeister 
in Vorſchlag. 

Dieſe Kränkung empfand Blücher tief verletzend, und, als ſeine 
Beschwerde bei Loſſow erfolglos blieb, ſchrieb er in ſeiner Ver- 
bitterung an den König: „Der von Jägersfeld, der kein anderes Ver- 


—.—.—.—.—.— ...... ᷑(—:z 


Lichtglauben. 


In mir iſt alles wie überſonnt, 
Sogar das Dunkle kann ſtrahlen; . 
Und ſiehe, — da fern am Horizont 
Hebt ſich aus düſteren Qualen 

Nach Gewitter und dunkler Nacht 
Langſam ein erſtes Licht, 

Das, leis fitternd, erwacht; 

Doch wir folgen noch nicht. 


Wein Volle, glaube an frühere Kraftl 
Ich fühle dein Aufwärtsſchwingen, 
Wenn du aus ſchwerer, düſterer Haft 
Glaubſt an ein neues Vollbringen! — 
Leuchtet nicht fern am Horizont 
Wieder ein erſter Schein? 

Fühlſt du Dunkles wie überſonnt, — 
Volk, du wirſt wieder lein! — 


—.—.—.— —.——.—.—.—.—.—.—.—— 
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dienſt hat als der Bankert des Markgrafen von Schwedt zu ſein, 

ift mir vorgezogen; ich bitte Ew. Majeſtät um meinen Abſchied.“ 

"N an Bericht aufgefordert, meldete Loſſow den Vorfall mit dem 
rieſter. 

Der König, der ſich in dem Wohne befand, die polnische Volks- 
ſeele durch Schonung und Milde gewinnen zu können, war über 
Blüchers energiſches Durchgreifen höchſt aufgebracht. Auch war er 
nicht gewohnt, bei ſeinen Offizieren Widerſetzlichkeit zu dulden. 

So dekretierte er, daß der Vittmeiſter v. Blücher in Verhaft zu 
jetzen ſei, damit er Zeit habe, ſich anders zu beſinnen. 

Aber der Crotzkopf ſaß ſeinen Arreſt ab, ohne „ſich anders zu be⸗ 
linnen“. Und als ihm nach dreiviertel Jahren in ſeiner Einfamkeit 
die Seit zu lang wurde, ſchrieb er ein neues Abſchiedsgeſuch. 

Lakonijch antwortete ihm ſein König: „Der Vittmeiſter von Blücher 
iſt jeiner Dienſte entlaſſen und kann ſich zum Teufel ſcheren.“ 

N im Januar 1773. 

Acht leichten Herzens zog der Hujar ſeinen Dolman aus. 

Um jo ſchwerer fiel ihm der Abſchied, als er, in tiefer Zuneigung, 
mit der bildhübſchen Tochter des früheren burſächſiſchen Oberſten 
Freiherrn v. Mehling verlobt, nun als mittellojer und verabſchiedeter 
Offizier ſein Leben von neuem aufbauen mußte. 

In glücklichſter Weiſe vereinigte die jährige Braut in ihrem Weſen 
und in ihrer Erſcheinung die Vorzüge zweier Raffen, das Pflichtgefühl 
ihres deutſchen Vaters mit der Anmut und 
dem Temperament ihrer polniſchen Mutter. 

Die Liebe überbrückte alle Hinderniſſe, 
und konnte die junge Baroneſſe nicht die 
Stau des Königlich Preußiſchen Huſaren- 
Rittmeiſters werden, jo heiratete fie eben 
den ihr ebenſo lieben Landwirt Gebhard 
Leberecht v. Blücher. 

Von Jeiner großen Herrſchaft Potulice 
im Poſenſchen Netzediſtrikt verpachtete der 
Oberſt ihm das Gut Gerſonde. 

Mutig nahm das junge Paar den Kampf 
mit dem Leben auf. Der alte Mehling aber 
hatte die Freude, daß ſein Schwiegersohn 
ein ebenſo vortrefflicher Landwirt wurde, 
wie er ehedem ein tüchtiger Soldat ge- 
weſen war. 

Sehr bald hatte dieſer aus feiner Pach- 
tung ſoviel herausgewirtſchaftet, daß er ſich 
bei Stargard in Pommern ein eigenes Gut 
kaufen, und dorthin mit Jeiner Familie über- 
ſiedeln konnte. . 

Der einſtige Bellinghuſar entfaltete der- 
artige Einficht und Sorgſamkeit, daß Jeine 
Landwirtſchaft nicht nur als Mufterwirt- 
ſchaft galt, ſondern er auch ſehr bald aus 
beſonderem Vertrauen in den Pommerſchen 
. „Ritterſchaftsrat gewählt wurde. 

Seine guten Dienſte für die Provinz und den Preußischen Staat 
erkannte niemand williger und dankbarer an als fein „wohlaffek⸗ 
tionierter“ König. Dieſer aber war eben derfelbe Alte Fritz, der einft 
den Nittmeiſter v. Blücher „ſich zum Teufel ſcheren“ hieß. 


Lange. 
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Es kommt eine Zeit 


Der Wind fegte über die Felder und griff ungebärdig den 
frierenden Bäumen an der Landſtraße ins lichte Haar. In den aus- 
gefahrenen Geleiſen knarrten Wagen, einer hinter dem andern. Männer 
mit zuſammengebiſſenen Lippen hielten loſe die Leinen in der knochigen 
Sauft. Manchmal ſahen ſie rückwärts und knirſchten einen Sluch 
zwiſchen den Zähnen: „Polniſche Hunde ...“ Und dann wieder redeten 
ſie den Pferden und Ochſen gut zu, die man „aus Gnade“ ihnen ge- 
laſſen hatte, damit ſie über die Grenze kämen. Frauen, Kinder und 
Greiſe ſaßen auf der getürmten Habe. In bleichen, tiefernſten Ge- 
ſichtern ſtand eine Frage an das Schickſal: Warum? Der Wind fuhr 
ihnen durch das wirre Haar. g 
_ Drei polniſche Soldaten auf jottigen Pferden ſchnauzten hinter dem 
Suge her. In geſtohlenen deutschen Reiterſtiefeln eine Knotenpeitſche. 

Der Wald ſchluckte die Landstraße auf. Es dunkelte. Weiter, 
immer weiter ging es. Das Geäſt reckte ſich anklagend und erbarmend 
über ihnen. Wohin, wohin ...? Und die Wagen knarrten weiter 
durch die Heimat. Pferde dampften, Ochſen ſtöhnten, Kinder weinten. 

Es krachte. Ein Wagen ſackte auf die Seite: Achfenbruchl Das 
Ganze — halt! — ein ungeſprochenes Kommando. 

Die Not hatte ſie zu einer Familie geſchweißt, als ſie ihrer 
Bauernhöfe beraubt wurden. Es war gan; dunkel geworden. Der 
Docht ſchwelte in einer Stallaterne. Die Männer packten an. Die 
polniſchen Soldaten ſtanden zigarettenrauchend dabei, als die Habfelig- 
keiten auf die fünf anderen Wagen verteilt wurden. Der leere Wagen 
mit den drei Rädern wurde an einen andern angekoppelt. Über das 
zerbrochene Rad fuhr liebkofend eine Bauernhand. Die Tiere legten 
ſich ins Gefchirr. Da befahlen die Polen, auf die Blöße abzubiegen 
und dort „Quartier“ zu machen. 

Traurig blakten die Laternen unter dem dunklen Schirm des 
deutſchen Cannenwaldes. Suſammengepreßte Strohſäcke wurden auf 
dem Mooſe ausgerollt, Decken und einige Kiſſen zufammengebracht. 
Die Frauen und Kinder Janken ins „Bett“. 2 

Hart an der Landſtraße im Sande bleckten die roten Zungen eines 
Seuers zwiſchen den geschichteten Steinen in die ſchwarze Nacht. Die 


Von Scan Mahlke, 


Männer ftierten in die Flammen. In einem Keſſel ſummte das Waffer. 

„Wie 14 in Oſtpreußen“, ſagte ein kantiger Schädel. 

„Und doch ganz anders“, knurrte nach einer Weile ein anderer. 

„Weil wir verſprengte find, ohne rechten Führer“, meinte der dritte. 

„Das iſt's“, kam es wie aus einem Munde, und die Köpfe der 
Männer rückten näher zuſammen. 

„Habt ihr ihn mal geleben?" und der kantige Schädel hob ſich ſtolz. 

„Wen meinſt du...“ „Einen, unſern Seldmarjchall.“ 

„Du haſt Glück gehabt, daß du bei Tannenberg warſt.“ 

„Er kommt wieder, er muß wiederkommen, wenn auch nicht als 
Seldmarſchall. Wir brauchen ihn, wir Verſprengten nicht allein, 
alle — Deutjehland braucht ihn.“ g 

„Ich habe einen ſeltſamen Traum gehabt in der letzten Nacht“, 
jagte der Bärtige. „Er kam, — kein Aenfch, ein lebendiger Turm 
war er, eiſenhart und wettergrau —, und Jprach: Ihr ſollt nicht traurig 
Jein, alles iſt nur Wechſel — — — ich komme, wenn ihr mich ruft, 
und will euer Vater und Berater ſein. Laßt nie ab von deutſchem 
Glauben und deutſcher Treue, wo immer ihr ſeid und wie es euch 
auch ergebe. Es kommt eine Seit ... und dann ſah ich einen Wald 
von Fahnen wachſen um den Turm, Muſik braufte heran, Voll jubelte.“ 

„Es kommt eine Seit ... ſagte Jinnend der erſte. 

Die polniſche Wache trat aus dem Schattendunkel des Wagens 
hervor, herrſchte den kantigen Schädel an: „Werrr kommt — Seiten?“ 

„Hindenburg!“ — ſchleuderte er ihm entgegen. 

Da wichen die drei Polen einige Schritte zurück. Die Flamme 
unter dem Keſſel ſprang lodernd auf, und die roten Singer des Seuers 
geiſterten die Wagenleiter entlang. 

Iſt das da zwiſchen den ausgebrochenen Sproſſen — Geiſterſpuk? — 
Wird das Bild lebendig? — Spielen die Muskeln ſo im Geſicht des 
Seldmarſchalls? — Auch die Polen ſahen auf das Bild, das durch 
den Leiterbaum auf die Gruppe blickte, schlichen ſcheu zu ihren Pferden. 

Das Lagerfeuer ſtarb. Unter düſteren Cannen bettete ſich deutſcher 
Glaube, deutſche Treue vertriebener Brüder. 
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Agnes Miegel zum 50. Geburtstag am 9. März 1929. 


Du warjt dem Land, das dich gebar, zur Gnade, 
Wie auch die Heimat dir zur Gnade ward. 

Sie hat im Ciejſten ſich dir offenbart; 

Im Windfturm und beim Seegang am Geffade 


Sandft du zum Ewigen auch in ihr die Pfade. 
Dein Heimafvolk iſt treu und wetterhart; 

Du brachteſt Ruhm der auserlefenen Art, 
Schwangft du den ſchweren Klöppel der Ballade. 


Es rauſchen deine Strophen wie das Meer, 
Und deiner Heimat Odem, brauend ſchwer, 
Haucht friſch uns an, und, feltfam ungewohnt, 


Hellt ſich uns Schau auf ohne Horizont. 
Und aus dem Spiel der Schatten mit dem Lichte 


Hobft du uns unvergeßfliche Geſichte. 
— — ———ů— 


Hergbert Menzel. 


Kuſturpoliliſches Merkbuch. 


Ju unjerm Bilde auf der 1. Seite. 

Wir entnehmen das Bild mit Erlaubnis der Schriftleitung den 
„Blättern der Wilhelm-Kotzde⸗ Gemeinde“. — Der Künſtler Wilhelm 
Kotzde verdankt die Anregung, das Neiterſtandbild zu ſchaffen, dem 
Roman ſeines Vaters Wilhelm Kotzde: „Burg im Often“. 
Vor dem Haufe des Dichters in Freiburg i. Br. ſteht das wuchtige 
Standbild als eindrucksvoller Zeuge für das Werk des Deutſchen 
Nitterordens im Oſten. 


E 
Unfer Ernft Wurche. 


Wie man in Ernjt Wurches Heimatjtadt Nawitſch die Erinnerung 
an den jo früh Heimgegangenen, durch ſeinen Freund Walter Flex 
als Vorbild kommender Geſchlechter berühmt Gewordenen, aufrecht 
erhält, beweiſen am beſten folgende Seilen aus dem dortigen evange⸗ 
liſchen Gemeindeblatt: 

„Das weit verbreitete, in immer wieder neuen Auflagen erſchienene, 
ja auch ſchon ins Schwediſche überſetzte Buch ſeines Freundes Walter 
Flex „Der Wanderer zwiſchen beiden Welten“ hat unſern Ernſt 
Wurche, zumal bei der deutschen Jugend, unſterblich gemacht, jo daß 
jein Andenken in immer wieder neuen Erſcheinungen fortlebt. So 
haben ſich auf Anregung der im Felde geweſenen akademijchen 
Wandervögel an verſchiedenen Univerſitäten als Wandervogel-Ror- 
porationen deutſche Hochſchulgilden gebildet. Die in Tübingen hat den 
Namen Ernst Wurche angenommen und erachtet es als eine freudig 
übernommene Pflicht, das Grab Ernſt Wurches auf dem Friedhof 
in Simno in Litauen in Stand zu ſetzen und weiter in Ordnung zu 
halten. Der ganze Friedhof, auf dem 35 Gefallene liegen, ſoll nach 
dieſem Grabe neu hergerichtet werden, während das Grab ein neues, 
aus unbehauenem, nur vorn geglätteten Granit beſtebendes Denkmal 
bekommt, welches abgeſehen von dem, was Walter Flex dem Freunde 
batte auf das ſchlichte Holzkreuz ſetzen laſſen, wozu auch der Konfir⸗ 
mationsſpruch: „Die auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft“ ge⸗ 
bört, folgende Aufſchrift haben ſoll: „Dem Wanderer zwiſchen beiden 
Welten, dem Führer in deutſcher Erneuerung und deutſcher Stei- 
heit, dem Freunde von Walter Flex geſetzt von der deutſchen Jugend.“ 
Ein begeiſterter Verehrer von Walter Flex und Ernſt Wurche, der 
lich hingebend mit den hinterlaſſenen Briefen beider beſchäftigt, Paſtor 
Kitzig in Bretleben (Prov. Sachſen) lieſt gegenwärtig mit ſeinen 
Konfirmanden den „Wanderer zwiſchen beiden Welten“, und da ſich 
bei ihm jeder Jahrgang der Konfirmanden eine gemeinſame Ve- 
zeichnung wählen darf, die ſie fürs ganze Leben verbindet, Jo haben 
ſich die diesjährigen Konfirmanden den Namen „Wanderer zwiſchen 
beiden Welten“ gewählt. Das alles gereicht den hier wohnenden 
Eltern Ernſt Wurches zu großem Trofte und auch unſere Gemeinde 


ift darauf ſtolz, vor einen Namen das Wort „unſer“ ſetzen zu dürfen. 


Möchte vor allem unfere männliche und weibliche Jugend dem Vor- 
bilde dieſes edlen Jünglings nacheifern und es ſich von ihm als 
Loſungswort geſagt ſein laſſen: 

„Rein bleiben und reif werden!“ 


* 
Swei Bilder vom Danziger Deutschtum. 
Von Gertrud v. Prinz, Danzig-Langfuhr. 

Ein Danziger machte einmal eine Reife nach Süddeutschland. Er 
wechſelte ſeine Danziger Gulden in deutſche Nentenmark. Aber merk- 
würdigerweiſe nahm er eine ganze Menge Danziger Fünfpfennigſtücke 
mit. Warum wohl? Wir werdens gleich erfahren! 

Je weiter der Neiſende ſich von Danzig entfernte, je mehr mußte 
er die große Unwiſſenheit über die Verhältniſſe in Danzig feſtſtellen. Er 
verjuchte hier und da aufzuklären, und wenn auch ein geſprochenes 
Wort feine Wirkung hat, Jo verhilft doch ein ſichtbares äußeres 
Seichen zur Vertiefung des flüchtigen Wortes. Da wurde das Dan- 
ziger Fünfpfennigſtück zur Hilfe genommen. Der Danziger Reifende 


jah hier und da einen deutſchen Knaben oder ein blauäugiges Mädel 


tehen. Und er ging wohl auf die Kinder zu, fragte fie nach unſerem 
Danzig und erzählte ihnen von diefer urdeutſchen Stadt, die nun los⸗ 
gelöſt wäre vom Vaterlande, die aber immer deutſch bleiben wolle 
und ſolle. „Hier nehmt dieſes Fünfpfennigſtück mit dem Danziger 
Wappen,“ ſo fuhr er fort, „zeigt es euern Eltern, und wenn ihr 
abends ſchlafen geht, ſo betet, daß Danzig wieder zu 
Deutſchland komme.“ 


Verantwortl. für die Schriftleitung: Dr. 05 
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Danziger zu fein, und zwar deutſcher Danziger, iſt im Augenblick 
recht derantwortungsvoll. Unfere Stadt ſieht ſich ſchwer bedroht. Wohl 
verſammeln fi) Treugeſinnte, um gegen Vergewaltigungen im poli⸗ 
tiſchen Leben zu proteſtjeren. Werden ſie Erfolg haben? Es gilt 
nun mehr denn je, die Deutſchen zu Jammeln, deutſche Geſinnung zu 
pflegen, einander zu helfen. Nicht durch Neden können wir unſer Heil 
erwarten, Jondern nur durch Taten, und vor allen Dingen durch ein» 
trächtiges Suſammengehen der Treudeutichen. 

Hoch oben auf unſerm ſchönen Vathausturm ſteht ein goldener 
Ritter. Er hält eine Fahne, und wie die Heimatblätter des Deutſchen 
Heimatbundes Danzig in einem Büchlein von Dr. Arno Schmidt 
„Danzigs merkwürdige Inschriften! melden, trägt dieſe Sahne eine 
Inſchrift in lateiniſcher Sprache, die in deutſcher Überſetzung lautet: 
„Mag das Wehen des Sturmes nach hier mich wenden, nach dorthin — 
ſtehet nur Danzigs Heil feſt und auf ſicherem Fuß.“ 

Sollten dieſe Worte uns nicht zum Vorbild dienen? Gerne will 
die Fahne ſich den Unbilden des Wetters ausſetzen, wenn nur Danzigs 
Heil feſt ſteht. 

Möchten wir alle zu diefer hohen Auffaſſung kommen, unſer 
Schickſal gering zu achten, wenn es nur unſerm Danzig gut geht. Nun 
wird zwar Danzigs Schicksal auch unſer Schickjal ſein. Wenn es der 
Stadt wohl ergeht, werden ihre Bürger auch nicht Mangel leiden. Das 
mögen ſich diejenigen ſagen, die ſich von ſelbſtſüchtigen Beweggründen 
nicht frei machen können. Odeal Geſinnte aber werden ſtets Danzigs 
Wohl in erſter Linie im Auge haben, auch wenn dieſes nur durch 
perJönliche Opfer und durch freudige Hingabe an ein zu erſtrebendes 
Siel zu erreichen iſt. 4 


Wir Auslandsdeutſchen und der Amtsſchimmel.“) 


Ein Pferd, im Schweineſtall geboren, 
Sft darum doch noch nicht ein Schwein! 
Und wir, aus Oſteuropas Toren, 
Wir ſollen durchaus „Polen“ fein?! 


Der Väter Geiſt, der Mutter Sprache 
Das iſt's, was uns gebildet hat; 

Als Beutſche unter deutſchem Dache, 
Stand es auch fern in fremder Stadt. 


Drum fragt nicht ſtets nur nach dem Paſſe! 
So fühlen und verlangen wir: 

Wir ſind nicht Deutſche zweiter Klajje! 
Wir ſind dasselbe Volk wie ihr! 


Das „Völkerrecht“ kennt ja nur Staaten; 
Wo iſt das „Volksrecht“ denn bei euch? 
Macht endlich Worte auch zu Taten, 
Laßt uns nicht „Fremde“ fein im Reichl 


Der Paß zeigt nur, woher wir kommen! 
Blickt uns ins Herz! Hier unfere Handl 
Die Heimat iſt uns nun genommen! 

Gebt uns nun Naum im Mutterland. 


Eichblatts Heimatbücher. 

Der Verlag Hermann Eichblatt, Leipzig, hat eine Neihe recht 
hübſch ausgeſtatteter Heimatbücher herausgebracht, deren jede Nummer 
geb. nur 40 Pf., geb. 60 Pf. und Geſchenkband 80 Pf. koſtet. Wir 
erwähnen drei Bändchen mit Geſchichten und Gedichten von Agnes 
Miegel. Bändchen Nr. I enthält eine Erzählung „Die Jhone 
Malone“ mit einem Nachwort von Dr. Karl Plenzat. Su den 
folgenden beiden Bändchen hat der Herausgeber Dr. Plenzat ein ein- 
gehendes Vorwort geſchrieben. Nr. J9 enthält eine Erzählung „Auf- 
erftebung des Spriakus“ und die Doppelnummer 2/3 
„Heimat“ eine Auswahl Miegel'ſcher Balladen und Gedichte. 

Serner erwähnt ſei das ebenfalls von Dr. Plenzat herausgegebene 
und eingeleitete Doppelheft 7/8 Arno Holz: „Phantafus“, das 
eine Auswahl aus der bekanntejten Schöpfung des oſtpreußiſchen 
Dichters bietet. Beſonders für Arbeitsabende unferer Ortsgruppen 
ſind dieſe Heftchen ſehr zu empfehlen. 

* Die aus dem Oſten, Rußland njw, Verdrängten werden immer noch auf 

vielen Behörden als „Ausländer“ behandelt. 


Sch. 


tanz Lüdtke, Berlin⸗Oranienburg. — Verlag: Deutſcher Oſtbund C. V., Berlin. Einſendungen 
amer Str. 13 (Fernruf Lützow 9120). 
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